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Mission in der Schweiz
Mission ist ein Gedanke, der in der Schweiz meist noch ganz mit der

kirchlichen Tätigkeit in Übersee verbunden wird. Mission ist die bestau-

nenswürdige Arbeit von Patres, Schwestern und Entwicklungshelfern in
der Dritten Welt. Es liegt diesem Verständnis fern, dies als eigene Aufgabe
wahrzunehmen; ja man scheut sich sogar, diese «heroische Aufgabe» sich

selber zuzuschreiben. So mutet die Überschrift «Mission in der Schweiz»
fast wie ein Fremdwort an.

Dieser Verlegenheit kann vielleicht eine kurze missionstheologische
Besinnung begegnen. Jesus verkündet als das grosse Geschenk seines Vaters
das umfassende Heil, «die Befreiung von allem, was niederdrückt». Die un-
verzichtbare Mitte seiner Mission und damit jeder Mission ist die «Befrei-

ung des Menschen im Glauben». Jede kirchliche Mission ist Mitarbeit an
diesem Werk, das Jesus begonnen und Gott selbst durch seinen Geist und
den Dienst bzw. das Zeugnis der Kirche weiterführt. Indem sich der Mensch
seinem Schöpfer und Herrn ergibt, der ihm im Geist und im Wort begegnet,
wird er «im Glauben befreit».

Müsste der Mensch nämlich an sich selbst Genüge haben und sich sei-

ber Gewissheit geben, würde er zur Vermessenheit und/oder Verzweiflung
getrieben. Er müsste sich dem Zwang zur Begehrlichkeit ergeben, der eige-

nen Selbstentfremdung erliegen, und ringsum würden die Verhältnisse
verdorben '.

Als Mission sind deshalb jene Prozesse zu benennen, in denen diese

den ganzen Menschen umfassende und ihn befreiende Botschaft so an Per-

sonen vermittelt wird, dass sie daraus Zielrichtung, Motivation und Durch-
haltekraft für ihr Leben und Wirken finden.

Bei solchem missionarischen Wirken in der Dritten Welt machen Mis-
sionare immer wieder eine überraschende Erfahrung: Die Antwort des

glaubenden Menschen, der glaubenden Gemeinde fällt anders aus, als der

Missionar sich dies ausgedacht hat. Der von ihm verkündete Glaube kommt
«in einer anderen Sprache» zurück. Demütig wird die Kirche darin das Wir-
ken des Geistes wahrnehmen. Ja, sie wird durch die neu gefundene Gestalt
des Glaubens bereichert, findet eigentlich in diesem Prozess zur Katholizi-
tät, zur umfassenden Gestalt der Kirche.

Doch inwiefern - so stellt sich nun die Frage - steht die Kirche in der

Schweiz vor dieser missionarischen Aufgabe? Missionsland ist die Schweiz

insofern, als es heute darum geht, in einer neuen Gesellschaftsstruktur, in
die die Schweiz in den letzten Jahrzehnten geraten ist, und im neuen Selbst-

Verständnis, das die Menschen in der (nach-) industriellen Welt entwickeln,
Christentum einheimisch werden zu lassen. Die Volkskirche der ersten
Hälfte dieses Jahrhunderts muss zu einer Kirche in einer pluralistischen, in-
dustriellen Welt heranwachsen. Wie der Missionar in Südamerika oder

Afrika (zusammen mit der jeweiligen Ortskirche) vor der Aufgabe steht,
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Christentum in die dortige Kultur und Gesellschaft einzuwurzeln, stehen
wir vor einer ähnlichen Herausforderung.

Dabei geht es keineswegs um eine blosse Anpassung der kirchlichen
Ausdrucksformen, des Musikstils oder der kirchlichen Aktivitäten an ge-
wisse «moderne Geschmacksgewohnheiten». Die Herausforderung ist viel
zentraler und tiefer. Wir müssen die christliche Überlieferung in einem neu-
en sozial-kulturellen Zusammenhang, der eine neue Welterfahrung, eine
andere Denkweise, ja überhaupt ein neues Selbstverständnis des Menschen
repräsentiert, neu aufbauen und einwurzeln lassen. Dabei muss es uns ge-
lingen, unsere eigene, schweizerische Situation im Blick auf den Horizont
der ganzen Menschheit zu erkennen und im Licht des Evangeliums zu ge-
stalten. So werden zwei Sachverhalte deutlich. Einmal bildet der missiona-
rische Auftrag in der Ferne und bei uns und je in der Beziehung zur ganzen
weltweiten Gemeinschaft eine Einheit. Und zweitens ist wohl auch deutlich
geworden, dass die Kirche in der Schweiz nicht nur das Erbe und die Tradi-
tion zu verwalten hat, sondern ihrerseits missionarische Aufgaben wahrzu-
nehmen hat.

Aus dieser missionstheologischen Skizze lassen sich für die verschie-
denen Träger der Mission auch je spezifische Aufgaben formulieren. Für
die Missionsinstitute - aus deren Erfahrung ich diesen Beitrag schreibe -
lässt sich dies recht konkret beschreiben. Unbestreitbar bringen eine Mehr-
zahl der Rückkehrer aus Übersee - seien es Ordensleute oder Laien - eine

spezielle Sensibilität für eine gewisse geistige, geistliche Armut und einen

spürbaren Mangel an eigener (autochthoner) Missionserfahrung bei uns
mit. Auf diesem Hintergrund ist es eine wichtige Aufgabe der in Übersee
missionarisch tätigen Institute, durch solche Rückkehrer hier ein glaubwür-
diges, lebendiges Zeugnis vom Leben der Kirchen in Übersee abzulegen und
aus dem eigenen Erfahrungshintergrund in Übersee hier analoge Prozesse
einzuleiten. Ohne Anspruch auf Vollständigkeit möchte ich dazu als Bei-
spiele nennen: die Arbeit von Ortsgruppen ehemaliger Entwicklungshelfer
des Interteam; die meist von ehemaligen Entwicklungshelfern geprägte Be-

wegung von Basisgemeinden in der Schweiz; und nicht zuletzt das schlichte
persönliche Zeugnis vieler Urlaubermissionare oder Rückkehrer.

Weniger plastisch müssen einige Hinweise bleiben, die auf die eigene
Verantwortung der Lokalkirche Bezug nehmen. Als gemeinsame Klammer
ihrer Aufgaben kann die Bildung neuer christlicher Identität gelten. In un-
seren Gemeinden muss sich das Bewusstsein schärfen, in welchem Masse
sich «ungläubig gewordene» Christen distanziert, enttäuscht oder verbit-
tert von der Kirche abgewendet haben. Wenig hilfreich ist es da, wenn ein-
fach hergebrachte christliche Lebensdeutungen weiter an die Leute heran-
getragen werden. Eine neue gemeinsame Basis, eine neue christliche Identi-
tät kann nur gewonnen werden, wenn die persönliche und gesellschaftliche
Lage dieser Menschen, ihre Zukunftsängste und Überlebensentwürfe zur
Sprache gebracht und in gemeinsamem Suchen das christliche Gesicht in
unserer Zeit und Welt Gestalt gewinnt/

Für diesen offenen, grenzüberschreitenden Missionsprozess braucht
es allerdings Mut zum Experiment und gegenseitige Toleranz. Denn wir
müssen es auf uns nehmen, dass in einer Welt mit tausend Gesichtern auch
ein und derselbe Glaube tausend Gesichter haben wird. Immerhin die hoff-
nungsvollen, reichen Erfahrungen, Anregungen und Impulse aus den Kir-
chen der Dritten Welt stehen uns ja Pate und werden von unschätzbarem
Wert sein.

/ose/ Gö/zw/'/er

' Frei zitiert nach Exerzitienvorträgen von J. Amstutz 1981.
2 Ausführlicher und gründlicher schildert A. Dubach diesen Sachverhalt in der Broschüre

«Mission in der Schweiz?», erhältlich bei: Arbeitsstelle Missionskonferenz, 6405 Immensee, Telefon
041-81 33 72.

Weltkirche

«Ich habe den Schrei
meines Volkes gehört»
Während meines Bildungsurlaubs in

Lateinamerika hatte ich die Gelegenheit, an
einem Bibelkurs teilzunehmen, den das Cen-

tro de Estudos Biblicos (CEBI) in Londrina
im brasilianischen Staat Parana vom 24. Ju-
ni bis 4. Juli 1984 organisiert hatte. CEBI ist
eine ökumenische brasilianische Organisa-
tion mit Sitz in Belo Horizonte, deren Ziel es

ist, dem verarmten und enteigneten Volk die

Bibel zu erschliessen und zurückzugeben.
Carlos Mesters, ein Karmelit, von dem in
den letzten Jahren verschiedene Bücher in
deutscher Übersetzung erschienen sind, ist
einer der wenigen hauptamtlichen Mitarbei-
ter dieses Zentrums.

Ich möchte hier von diesem Bibelkurs in
Londrina etwas berichten, weil mich der

Kurs nachhaltig beeindruckt hat und viel-
leicht mancher Leser der Schweizerischen

Kirchenzeitung genauer erfahren möchte,
wie in anderen Kontinenten und besonders

in Lateinamerika die Bibel gelesen wird.

Die Teilnehmer und ihre Erfahrungen
Wer nahm an diesem zehntägigen Kurs

teil, der als Kurs zur Aktualisierung der Bi-
bei unter Leitung von Carlos Mesters ausge-
schrieben worden war? Es waren rund sech-

zig kirchliche Mitarbeiter: Priester, Ordens-
frauen und Laien, aus den Staaten Parana
und Mato Grosso do Sul, dazu einige wenige
Gäste aus anderen Ländern des Kontinents,
aus Bolivien, Paraguay und Mexico. Alle
Teilnehmer hatten schon Erfahrungen mit
Bibelarbeit in Gruppen und Basisgemeinden
gemacht und kamen zum Kurs, um theolo-
gisch und methodisch dazuzulernen. Ent-
scheidend für die Dynamik des Kurses war
bestimmt, dass alle unter den kleinen und ar-
men Leuten arbeiten, sich mit ihren Nöten,
Anliegen und Kämpfen solidarisieren und

von diesem Hintergrund her die Bibel lesen

und verstehen wollen.
Die Erfahrungen, die die Teilnehmer aus

ihren Gemeinden mitbrachten, waren ein

wichtiges Element dieses Kurses. Mit Erfah-

rungen meine ich hier nicht etwa lokale Bi-

belkurse, sondern Nöte und Kämpfe des

Volkes. So berichtete etwa Luis, wie er mit
den über 1000 Familien arbeitet, die bis 1982

auf verschiedenen Inseln des Flusses Parana

gelebt hatten, durch die Schliessung des

Staudamms von Itaipu ihren Boden verlo-
ren und jetzt nach Verlust allen Besitzes als

bedürftige und verachtete Stadtrandsiedler
ihr Leben fristen. Oder Ramön aus Para-

guay erzählte von seiner Arbeit mit Campe-
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sinos, die durch Grossgrundbesitzer von ih-

rem Land vertrieben, in die Hauptstadt
nach Asuncion zogen und dort am Ufer des

Flusses ausgebeutet und betrogen verkom-
men. Verschiedene hatten Landbesetzungen
miterlebt, wo eine Gruppe von landlosen
Bauern nach vergeblichem Warten und

Hoffen sich selbst ein Stück brachliegendes
Land angeeignet und zu bebauen begonnen
hatte. Solche Erfahrungen des Volkes, Er-
fahrungen von Zurücksetzung, Verach-

tung, Ausbeutung und Rechtlosigkeit, aber

auch von Lebenswillen, Hoffnung, enga-
gierter und organisierter Gemeinschaft und

von Glauben bildeten die Wirklichkeit, mit
welcher die biblischen Zeugnisse in Bezie-

hung gesetzt werden sollten.

Worauf wir beim Lesen

der Bibel achteten
Aber wie die Bibel lesen, damit sie über-

haupt in solchen Problemen und Kämpfen
um Leben und Tod sich als relevant erweist,
damit sie nicht zum billigen Trost, sondern

zum blick- und herzerweiternden Spiegel
wird? Eine wesentliche Voraussetzung da-

für ist nach meiner Erfahrung in diesem

Kurs die Tatsache, dass man die Bibel als

Zeugnis eines Volkes liest, mit dem Gott sei-

ne Pläne verwirklichen will, die Pläne seiner

Herrschaft, die für die Menschen Leben in

Freiheit, Gerechtigkeit und Frieden bedeu-

ten - in brüderlicher Gemeinschaft. Dieser

Weg des Volkes Gottes aber vollzieht sich

unter ganz konkreten geschichtlichen und
somit auch immer wieder neuen politischen,
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Um-
ständen. Es ist äusserst hilfreich, wenn man
sich ein genaues Bild von den gesellschaftli-
chen Zusammenhängen, Widersprüchen
und Abhängigkeiten macht, in denen sich

biblische Ereignisse abspielten oder auf wel-
che biblische Verfasser anspielten. Denn da-

durch gewinnen die biblischen Texte an kon-
kreter Aussagekraft, und es fällt neues Licht
auf die Situation, in der wir selbst stecken.

Für mich ist dadurch auch die Rede von
Gott wirklichkeitsnaher und lebendiger ge-

worden, um die es im Studium der Bibel
letztlich immer geht. Wer ist Gott? Auf wel-
che Seite stellt er sich? Was will er von uns
und wie kommt sein Reich? Diese Fragen
stellen sich heute neu, und wir kommen am
ehesten auf eine wahrheitsgemässe Ant-
wort, wenn wir die Bibel zu Rate ziehen und
sie als Niederschlag von Erfahrungen lesen,
die das Volk des alten und neuen Bundes mit
seinem Gott gemacht hat.

Es gab in Londrina kein zum voraus fest-

gelegtes Programm. Themen und Verlauf
wurden am Schluss des ersten Tages auf-
grund der Wünsche und Anliegen der Teil-
nehmer bestimmt. So schälte sich heraus,
dass diese Kursgruppe schwerpunktmässig

«Z)ö5 G/e/c/m/s
vo/7 c/er 7«/"»
Die ß/be/, die pez-xö/z/z'cAe ß/be/-

/e-jwrtg wie d/'e gewez/z.scAa////cAe ß/be/-
az-be/7 wurde u/z Ge/o/ge der Pe/orwa-
Z/'o/z bis in u/zser JaArAu/zderZ /tinein a/s

Zyp/'scA re/orw/erZ be/racA/e/. Die JFe/z-

de bracAZe d/'e La/Ao/wcAe ß/be/bewe-

gang, die w/7 dew Zwe/Zezz KaZ/Law-

sc/te« Po/zz/Y z'Are/z L/rcA/z'cAezz TToAe-

pu/zLZ er/ebZe; «Der Zz/ga/zg zur //ei/igen
Sc/zrz/Z /nwss a//ezz G/äubz'gezz wei/ o//en-
sZeAezz/» G/e/cAze/Zzg begannen die ß/be/
u/zd die ß/'be/arbez'Z an/ re/orz/zzerZer wie

a«/ ba/Ao/EcAer Sez'/e an ßedew/t/ng zu
ver/ieren: Derße/igionsnn/erricAi Wierde

prob/e/zzorz'ezz/z'er/, die Pred/g/ezz /Ae-

//ze/zze/z/rz'erZ, Lz'rcA/z'cAe Gruppen wand-

/en sicA ges-e/TscAa/Z/zcAezz Prägen zu.

G/eicAzei//g AracA aber in derDrii/en
JFe/Z eine neue ßz'be/beweguzzg au/. CAri-

sien ez/ZdecL/ezz in iArer bedrängenden
Sz'/ua/z'ozz die ß/be/ ganz ne« a/s <2«e//e

iArer /Lo//"zzuzzg und a/s Pra/Z atz/ z'Arew

Wegzurße/re/uzzg. Piny'u/zgerP/arrer/'zz
Tansania sieAi es so; «Die ß/be/ isi ein

seAr wicAziges fFerArzeug gewesen, uzn

geis/ige und /e/b/z'cAe PreiAeii in wein
Land zu bringen. fFenn einer die ßibe/
besi/zi und sie in seinew Zäg/icAen Leben

an wende/, so bin icA gewiss, dass er sicA

von anderen ALenscAen unierscAeidei

und/reier isi von drücAtender Las/, a/s er
es vorAer war. » Ln dieser neuen ßibe/be-

wegung wurde näw/icA ein neuer Zugang
zur ßibe/ ezz/decb/; s/a// eine un/erricA/s-
wässige E/zz/z/Aruzzg in die ßibe/ ein un-
be/angener Gwgang wi/ /'Ar; CAris/en in
der Dri//en (Fe/Z /ern/en das Pvange/iuw
in den verscAiedens/en Lu/Zz/redezz Zu-
sa/n/nenAängen erzäA/en, spie/en, /an-

zen //nd/eiern. Gnd es begann sicA Aer-

uwzusprecAen, dass es ALenscAen gib/,
«die w/7 den bib/iscAen GescAicA/en wie-

der ganz ver/rau/ geworden sind, sie ein-
ander wei/ererzäA/en, z'Anen eine ne//e
Ges/a/Z geben, dicA/en, singen, wi/ein-
ander ßro/ und IFez'/z Zei/en und ganz
se/bsZversZänd/icA daraus /eben».

den Auszug Israels aus Ägypten, den histo-
rischen Jesus und die ersten christlichen Ge-

meinden sowie Fragen der Methodik bear-

beiten wollte. Carlos Mesters sollte die nöti-
gen Informationen einbringen und die Auf-
gaben für die Gruppen vorbereiten, wäh-
rend eine Koordinationsgruppe aus den Rei-

hen der Teilnehmer für die Kursdynamik
verantwortlich war. Natürlich war ich ge-

spannt, ob mir die Ausführungen und Auf-
gabenstellungen zu den biblischen Themen

neue Einsichten bringen würden; zu diesen

Daw/7 es s/'cA zzocA wez'/er Aeruw-

spricAZ, w/'e Mez/scbe/z von der ß/be/ Aeu-

Ze be/roy/ezz swd u/zd /Are be/re/ezzde,
Ae/'/ezzde u/zd versöA/ze/zde Pra/Z ez/aA-

re/z, ber/cAZe/ aucA das «AL/ss/ozzsyäAz'-

bucA der ScAwe/'z 7954»' davoz?. Dass
ez'/z AL/ss/oz/sy'aAz-bucA gaz/z d/'esez- zzeuez/

ßz'be/beweguzzg gewz'd/zzeZ z's/, AaZ z//'cAZ

m/r daw/'Z zu Zu/z, dass w/> A/'er vou CA/-/'-

s/ez? z'zz dez- Dr/'/Ze« JFe/Z /ez-z/ezz Löz/z/ez/,

dass w/r uz/s voz/ /'Az/ezz erzz7//Z/'gez7 /assez/

Löz/z/ez/, se/ber z/eue ScAr/'ZZe zu Zuz/. Es

AaZ aucA daw/'Z zu Zuz/, dass d/'ese CAr/'-

s/e/z er/aArez/ Aabez/, w/'e d/'e ß/be/ u/zd

d/'e Af/'ss/'oz/ u/zd aucA dz'eLz'Zurgz'e zz/sazz/-

wez/geAörezz. Pz'zz ßer/c/zZ azzs /apaz/ sag/
es so; «Dz'e Gewe/zzscAa/Z versawzz/e/Z

s/'cA zz/r eucAarz'sZz'scAez/ Pez'er zzz/d wz'rd

az/sgesaz/dZ, der JFe/Zd/'eGuZeNacArz'cAZ

zu brz'zzgezz. Dz'ese Gezz/ez'zzscAa/Z AörZ az//
ez'zzezz ßz// des au/ersZazzdezzez/ TLerrzz,

z/zzd gez/au dieses L/örezz zzzac/zZ d/'e Ge-

zzze/zzscAa/Z zu e/'zzer be/rez'Zezz uz/d be/rez-
ez/dez/ Gezzzez'z/scAa/Z. »

D/'e «a/Ze» ß/be/beweguzzg - das

ScAwe/'zer/'scAe Ka/AoAscAe ß/be/werL
w/'rd zzäcAs/es daAr 50 /aAre a/Z - erö//>ze-
Ze dez/ KaZAo//'A:ez/ ez'z/ez/ ers/ezz Zz/gazzg

zur ß/be/; d/'eser /ag aber vorw/'egez/d au/
der Pbezze des LeArens uz/d Lerz/ez/s. D/'e

z/ezze ßz'be/beweguz/g wacAZ dz'esezz Zu-

ga/zg gazzzAe/'Z/z'cA - aucA be/' uz/s; «D/'e
A/ezzscAezz so//ez/ er/aArez/, w/'e vz'e//ä//z'g

zz/azz zw/'Z der ß/be/ uwgeAezz Lazzzz durcA
GesZa/Zez/ vozz PAezzzez/Lre/'sez/, durcA Er-
zä/z/ezz, Sp/e/ezz, S/'z/gezz zzz/d ße/ezz. Lz/

dz'esezz/ gewez'zzsazz/ezz Euz/ Araz/zz z/z ez'z/er

Ze/Z, dz'e v/e/ezz AzzgsZ zwacAZ, 7/o/Lzzuzzg

gewecLz werde//, uz/d es Lözzzzezz s/'cA

z/ezze Lebe/zs/zzög/z'cALez'/e/z au/Zuzz. »

Po// fLe/be/

' Das Gleichnis von der Tür. Diebefreien-
de Kraft der Bibel. Missionsjahrbuch der
Schweiz 1984, 50. Jahrgang, Herausgeber:
Missionskonferenz der deutschen und räto-
romanischen Schweiz (6405 Immensee) und
Schweizerischer Evangelischer Missionsrat
(Missionsstrasse 21, 4003 Basel), 128 Seiten.

Themen hatte ich ja selbst schon viel gele-

sen, gehört und gearbeitet. Nachträglich
kann ich sagen: ich habe viel gelernt: theolo-
gisch, geschichtlich und in bezug auf die In-
terpretation verschiedener Texte. Es kommt
eben sehr darauf an, von welchem Sitz im
Leben aus man die Bibel liest. Wer die Bibel
als Gute Nachricht Gottes für die armen,
verachteten und ausgebeuteten Menschen

zu lesen beginnt und die Mechanismen von
Unterdrückung und Einschüchterung,
Macht, Gewalt und Abhängigkeit ins Blick-
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feld einrücken lässt, sieht manches neu und
anders, als was ihm in der gewohnten Pre-

digtvorbereitung einfällt oder in exegeti-
sehen Kommentaren begegnet.

Noch nie waren mir die gesellschaftli-
chen und politischen Verhältnisse in Ägyp-
ten zur Zeit des Auszugs der Israeliten oder
in Kanaan zur Zeit der israelitischen Volks-
bildung so deutlich und relevant geworden.
Noch nie war mir Israels Berufung zum Volk
Gottes so deutlich als Akt der entschiedenen

Bevorzugung verarmter, unterdrückter, an
den Rand gedrängter Menschengruppen
durch Gott erschienen. Noch nie hatten
mich die gesellschaftlichen Umstände von
Jesu Weg und Entscheidungen so betroffen
gemacht. Wie sehr der Gott der Bibel Partei
für die Benachteiligten und Rechtlosen er-

greift und in die Auseinandersetzung mit
den Mächtigen, Gewinnsüchtigen und
Selbstsicheren führt, diese Entdeckung zu
vertiefen, dazu hat mir der Kurs in Brasilien
wirklich geholfen.

Mit Kopf, Herz und Füssen

Ich habe in diesem Kurs erlebt, dass die

Bibel nicht nur Stoff intensiven Studiums al-
1er Teilnehmer war, sondern dass die Vision
Gottes für das Zusammenleben der Men-
sehen, wie sie sich aus der Bibel erheben

lässt, auch das Kursgeschehen bestimmte.
Der Kurs erlebte sich selbst als eine Gruppe
des Volkes Gottes unterwegs. Was die ein-
zelnen mit- und einbrachten, was unter uns

geschah, hatte theologische Relevanz. Dar-
um wurde das Programm von den Teilneh-

100 Jahre Schweizerische
Ostasien-Mission
Vor rund einem Monat feierte die

Schweizerische Ostasien-Mission in Zürich
ihr hundertjähriges Bestehen. Als selbstän-

dige Missionsgesellschaft gibt es die Schwei-

zerische Ostasien-Mission aber streng ge-

nommen erst seit 1948. In diesem Jahr näm-
lieh entstanden aus dem im Jahr 1884 in
Weimar gegründeten «Allgemeinen evan-
gelisch-protestantischen Missionsverein»
ein deutscher Zweig als «Deutsche Ostasien-
Mission» (DOAM) und ein schweizerischer
als «Schweizerische Ostasien-Mission»

(SOAM). Schon in den Jahren vor der Grün-
dung dieses Missionsverems hatten sich

schweizerische und deutsche Theologen kri-
tisch mit den aus dem erstarkenden inner-
evangelischen Konfessionalismus und dem

Pietismus hervorgegangenen Missionen und
ihren Tätigkeiten auseinandergesetzt. Es

mern selbst gemacht, Tag für Tag im Vor-
wärtsgehen. Neue Vorschläge aus dem Ple-

num wurden aufgegriffen und integriert.
Was hier und jetzt sich ereignet, die

geschichtliche Wirklichkeit, ist Gottes erstes

Wort, die Bibel hilft deuten, klären, ent-
scheiden. Wir machten die Erfahrung, dass

wir uns gemeinsam gut organisieren konn-
ten und so eine Fülle von Leben zum
Schwingen kam. Dieses Leben äusserte sich

auch im häufigen bewegten Singen, in le-

bensnahen, vielgestaltigen und kreativen

gottesdienstlichen Feiern und in fröhlichen
Festen.

Ich erfuhr diese Kursgruppe als ein Teil-
chen des Gottesvolkes, das im Heute Gott
vernehmen will. Mit unserem Kopf, all un-
seren intellektuellen Fähigkeiten, studierten
wir die biblischen Texte in ihrem geschichtli-
chen Zusammenhang. Unser Herz wurde
weit für die Nöte und Freuden, von denen

man sich gegenseitig erzählte, und für die

Gemeinschaft, die wir mehr und mehr wur-
den. Und unsere Füsse hatten wir fest auf
der Erde, denn auf dieser Erde gilt es vor-
wärtszugehen, dem Projekt Gottes unter
den Menschen Gestalt zu geben, Verände-

rungen herbeizuführen, die dem Willen
Gottes entsprechen. Ich fand es ansteckend,
und die Frage drängt sich mir auf:

Sollten nicht auch wir Christen in der

Schweiz uns mit auf den Weg machen? Und
wohin würde uns dieser Weg wohl führen?
Diese Frage und Gehversuche in dieser Rieh-

tung werden mich - und ich hoffe auch an-
dere - weiterbeschäftigen. A «/on SZewez"

ging ihnen nicht so sehr um das «ob Mis-
sion», sondern um Missionstheologie und

um missionarische Praxis.

Der Pioniergeist Pfarrer E. Buss'

Einer der führenden Köpfe der Gründer

war der Schweizer Pfarrer Dr. Ernst Buss

(1843-1928). Er hat mit wachem Blick eine

theologisch und kirchlich dringende Aufga-
be erkannt und sie mit Einsatzbereitschaft
und Zielstrebigkeit verwirklicht. 1876 er-
schien in Leiden die von der Haager Gesell-

schaft zur Verteidigung der christlichen Re-

ligion preisgekrönte Schrift «Die christliche
Mission, ihre principielle Berechtigung und

practische Durchführung» '. Das sozusagen
als Motto über sein Buch gesetzte Psalm-

wort «Machet die Thore weit und die Thü-
ren in der Welt hoch, dass der König der Eh-

ren einziehe!» (Psalm 24,7), deutet schon

einiges seiner Ideen an.

Buss war seiner Zeit mit seinen Gedan-

ken weit voran. Was ihm und weiteren Krei-
sen der «liberalen Theologie» und des «frei-
sinnigen Protestantismus» vorschwebte,

war eine von breiter Basis getragene missio-
narische Tätigkeit, verbunden mit einer be-

wussten Öffnung nach innen und aussen.

Der universalen Bestimmung des Christen-
turns müsse Rechnung getragen werden.

Voraussetzung sei deshalb ««'« efe/zso efog-

/«a/zsc/z Welzes' zzzzz? e/n/hc/tes a/s geistig
Zzo/zes zzzzc? siZZ/ic/i //•«c/z/öares C/zrz's/en-

Z/zz/m..., ein Christenthum, welches, durch
lebendige Gemeinschaft mit Christus neu
vertieft in Gott, neu erhöht im menschlichen

Geiste, neu erwärmt im Gemüth, ein Chri-
stenthum zugleich der tiefsten Innerlichkeit,
der höchsten Geistigkeit und der wärmsten,
nach aussen sich kräftig bethätigenden Lie-
be, ein Christenthum zugleich der Freiheit,
der Vernünftigkeit und der sittlichen That-
kraft wäre. Mit Einem Wort: c/er wa/zreM/s-
s/ozzssZa«c(pM«Z:Z ZsZ das C/zrà/ezzZ/zzzm

C/zm/z. » ^ Seine missionstheologischen
Leitgedanken fasst der heutige Präsident
der SOAM, Pfarrer H. Hitz, wie folgt zu-
sammen:

«- ein lebendiges Zeugnis in Wort und
Tat

- Wertschätzung fremder Religionen
und Kulturen und Anknüpfung an den in ih-
nen enthaltenen Wahrheitselementen

-gründliche (d.h. nur akademische)
kulturelle und theologische Ausbildung der

Missionarein Bereitschaft zur Auseinander-

Setzung mit fremdartigem Gedanken- und
Kulturgut.»^

Mission in drei Kulturen
Als Arbeitsfelder wurden bei der Grün-

dungsversammlung in Weimar Indien, Ja-

pan und China genannt, aber auch Arbeit
unter Juden und Muslimen''. Bereits ein

Jahr nach der GründungsVersammlung
konnte der erste Missionar, der Zürcher
Pfarrer Dr.W. Spinner, «feierlich nach Ja-

pan abgesondert» werden.
Im gleichen Jahr konnte vom Vorstand

des Missionsvereins der bereits 17 Jahre in
China tätige Pfarrer Dr. E. Faber für die

Mz's.szo«sg/-M/7G?wMg zw .Rez'c/z rfez- A/z'/Ze ge-

' Ernst Buss, Die christliche Mission, ihre
principielle Berechtigung und ihre practische
Durchführung. Ein von der Haager Gesellschaft
für Verteidigung der christlichen Religion ge-
krönte Preisschrift, Verlag E.J. Bill, Leiden
1876, 329 Seiten.

2 Ernst Buss, aaO., S. 243 f.
3 Heinrich Hitz, 100 Jahre Schweizerische

Ostasien-Mission, in: Auftrag, Nr. 3, Juni 1984,
S. 4.

4 Ferdinand Hahn, August Bänziger, Win-
fried Glüer (Hrsg.), Spuren... Festschrift zum
hundertjährigen Bestehen der Ostasien-Mission,
EMS, Stuttgart 1984, S. 58.
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wonnen werden. Er widmete sich vor allem
der wissenschaftlichen und literarischen Tä-

tigkeit, so veröffentlichte er etwa das fünf-
bändige Werk über «Zivilisation in Ost und

West» in chinesischer Sprache. Schule und
medizinische Arbeit nahmen aber seit der

Jahrhundertwende den Hauptplatz ein, vor
allem in Qingdao (früher Tsingtau) und

Jining. Diese Arbeit wurde in China, das

durch innere und äussere Auseinanderset-

zungen politisch und wirtschaftlich ge-
schwächt war, besonders geschätzt. So wur-
den in einem Stichjahr (1940) an den beiden

Orten über 50000 Patienten abulant behan-

delt, die Mehrzahl kostenlos. «Der chinesi-
sehen Bevölkerung, vor allem den Armen,
hat sie eine unschätzbare Hilfe bedeutet.» -

Die Arbeit der Ostasien-Mission fand
mit der Machtübernahme der Kommunisten
nach 67 Jahren ein Ende. Dr.W. Seufert
wurde 1952 als einer der letzten ausländi-
sehen Missionare aus China ausgewiesen.
Geblieben sind als sichtbare Spuren die Ge-

bäude: Schulen, Spitäler und Wohnhäuser.
Doch ging, wie die jüngste Zeit beweist, et-

was von der Saat auch in China verheis-

sungsvoll auf. «Dass die Missionsarbeit ab-

gebrochen werden musste, gehört zu den

Opfern, die der Prozess der Selbstwerdung
Chinas und seiner christlichen Kirche
forderte.»®

In /apan wurde der Akzent von Anfang
an mehr auf Verkündigung und Gemeinde-

bildung gelegt. Auch hier wie in China blieb
den Missionaren nicht erspart, was Buss in
seinem Buch so sehr betont hatte, ohne je
selber in ein «Missionsland» seinen Fuss ge-
setzt zu haben: «Aber nicht nur die Sprache,
auch die Sitten und Gebräuche, die Litera-
tur, vor Allem die Religion und die ganze
Denkweise des Volkes müssen studirt sein,

man muss sich in dasselbe hineingelebt und
es verstehen gelernt haben ehe man nur dar-
an denken kann, irgend welchen Einfluss
auf dasselbe ausüben zu wollen. Das Alles
erfordert unsäglich viel Mühe, Geduld und
Selbstverleugnung.»' Bald wurde schon
eine theologische Lehranstalt gegründet, die
wesentlich zu eigenständigen kleinen Chri-
stengemeinden in Tokyo und Kyoto «mit
gut ausgebildeten einheimischen Pfarrern»
beitrug.

Nach der Verselbständigung der beiden

Zweige DOAM und SOAM widmeten sich

die Schweizer vor allem der Gegend von Ky-
oto, die Deutschen arbeiteten mehr in To-
kyo, was bis heute so geblieben ist.

Die Schwerpunkte der SOAM sind heu-

te: ein «teraaPona/es Stadea/en/iaas (Haus
der Begegnung), wo Studenten aus verschie-

densten Ländern, oft verfeindeter, mitein-
ander in Begegnung, Dialog und Austausch
treten können und sollen in christlichem
Geist; ein Soz/a/zentraw mit einem breit ge-

fächerten Kurs- und Weiterbildungsange-
bot für Sozialarbeiter, das eine Einheit bil-
det mit einer geschützten Werkstätte für gei-

stig Behinderte; Mitarbeit an der /aadwirt-
sc/ia/t/icften Sc/zzz/eHz'zzzWa; und Geme/ac/e-

aar/ Gea7e/a>veseaaw/ba«arèe/t ;a zfer

«Sc/i/a/stacP» Kz/yogao/ra.
Das jüngste Arbeitsgebiet, in das die

SOAM einstieg, war /adoaesfea, anfangs
der siebziger Jahre. Ein erster Einsatz galt
der Mitarbeit im Aufbau einer Schwestern-

schule am neuen christlichen Universitäts-
spital in Jakarta, wo zwei Schwestern Pio-
nierarbeit leisteten. Dann folgte die Zusam-
menarbeit mit zwei indonesischen Kirchen:
dem /äac/fo/iea Ges'Mnrf/zez'Ac/z'east der

Minahasa-Kirche mit Zentrum in Tomohon
(Nordcelebes) und dem /aat/w/rtsr/ia/?/;-
c/iea Sc/ia/aagszea/raai der Kirche von
Sanghie-Talaud, einer Inselgruppe zwi-
sehen Sulawesi und den Philippinen.

Das Jubiläum - ein Fest des Dankes
Eigentlich braucht es Mut für eine kleine

Missionsgesellschaft wie die SOAM, mit
einem guten halben Dutzend Mitarbeitern
und einem vollzeitlichen angestellten Sekre-

tär - alle andere Arbeit wird von voll im
Pfarramt stehenden Pfarrern geleistet - ihr
hundertjähriges Bestehen zu feiern, vor al-
lern in einer Zeit, wo Mission angeblich nicht
mehr «in» ist, wo ihr sogar «Kulturzerstö-

rung» vorgeworfen wird. Für sinnvolle Ent-
wicklungshilfe zeigt man heute bestenfalls
noch Verständnis, aber für christliche Mis-
sion, zumal wenn sie auch in einem tech-
nisch hochentwickelten Land wie Japan ge-
schieht, sinkt das Verständnis bei vielen fast
auf Null.

Es geht der SOAM, wie die Arbeit auf
den Feldern zeigt, auch gar nicht in erster
Linie um «Bekehrung» der Heiden, um Kir-
chengründung und Taufen. Immer und im-
mer wieder hat sie betont, dass Dialog, Be-

gegnung, nicht als Trick und Methode, die
schliesslich doch nichts anderes als Bekeh-

rung zum Zweck hatten, wesentlich im Zen-
trum stehen. Diese Toleranz Andersdenken-
den gegenüber praktiziert sie auch in den

eigenen Reihen. Einige ihrer Mitarbeiter
sind nämlich katholisch und werden als sol-
che voll und ganz akzeptiert. Ich kann das

aus eigener Erfahrung aus meinem über
lOjährigem Engagement bestätigen L

Die SOAM hat beides erlebt, Erfolg und
Misserfolg. Ein äusserlicher Misserfolg war
sicher das Ende der Arbeit in China nach der
Machtübernahme der Kommunisten. Doch
Gott kann auch auf andern Wegen zu sei-

nem Ziel kommen! Von diesem Misserfolg
war nicht die Rede, auch nicht von Erfolgen,
die sie ohne weiteres hätte aufzeigen kön-
nen. Vielmehr kreiste das Jubiläum um das

Thema des Dankens.

Dank an die SOAM von den verschiede-

nen Gästen aus Japan, Indonesien, aber

auch aus der DDR und der Bundesrepublik
Deutschland. Dank der SOAM an ihre
Freunde aus Übersee für all die Erfahrung,
Bereicherung und das Beschenktwerden,
das vor allem die «Missionare» immer und

immer wieder erfahren durften und dürfen;
Dank für die vielen Begegnungen und das

konkrete Zusammenarbeiten; Dank für den

Dialog und den Austausch, das gemeinsame
Hinhören aufeinander und miteinander auf
die Botschaft Jesu. Ein ganz besonderer und
sicher aufrichtiger Dank galt aber letztlich
Gott selber und seinem uns gesandten Sohn
Jesus für die Frohbotschaft der Liebe, Güte,
Menschenfreundlichkeit und Gerechtigkeit,
für sein Beispiel. Dank auch, dass er schwa-
che und sündige Menschen auserwählt hat,
sie in Dienst genommen hat, um das Saat-

korn auszuwerfen, wohlwissend, dass eini-

ges unter die Dornen, anderes an den Weg-
rand fällt, den Vögeln zum Frass, wohl wis-
send und vertrauend, dass einiges 30-, 60-

und sogar lOOfältige Frucht trägt, ohne un-
ser Zutun, ausser den Samen zu streuen.
Dieses Aussäen geschieht bei der SOAM
nicht in erster Linie im predigenden Reden,
sondern in der Hinwendung zu Mitmen-
sehen, in Solidarität mit ihnen und mit klei-

nen, armen Christengemeinden - auch im
«reichen» Japan! -, in geduldigem Bemü-
hen, sie in ihrem Anders-Sein zu verstehen.

Die SOAM versteht Mission nicht als et-

was, was nur mit fremden Ländern und
Menschen zu tun hat, sondern als etwas, was

jeden Christen, wenn er sein Christsein ernst
nimmt, zutiefst betreffen muss. Mission ge-

hört zur Kirche wie das Brennen zum Feuer,
wie sich ein Asiate ausdrückte. «Kirche oh-

ne Mission ist De-missionl», sagte Dekan
Bänziger in seiner Festpredigt. Oder ein an-
derer ehemaliger Mitarbeiter drückt es so

aus: «Mission ist Einüben im Verständnis
und im Lebensstil der Bergpredigt und der

Nachfolge, Einübung im Um-Denken und
in der Um-Kehr?»® Und wer von uns hätte
dies nicht immer und immer wieder nötig?

Dies hat wohl auch Buss mit dem Psalm-

wort gemeint, das er über sein Werk gesetzt
hat: «Machet die Thore weit und die Thüren
in der Welt hoch, dass der König der Ehren
einziehe!», hier bei uns in der Schweiz - je
länger je mehr! - wie dort in fernen Län-
dein. Peter Baua?aaa

® Winfried Glüer, Die Missionsarbeit in Chi-
na 1885-1952, in: Spuren S. 70.

® Winfried Glüer, aaO., S. 76.
' Ernst Buss, aaO., S. 131.
8 Unser Mitarbeiter Peter Baumann arbeitete

von 1972 bis 1979 im Sozialzentrum der SOAM in
Kyoto und seither von der Schweiz aus noch teil-
zeitlich für die SOAM. (Anm. der Red.)

® Werner Kohler, Was ist überhaupt Mis-
sion?, in: Spuren..., S. 38.
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Pastoral

Der Einsatz der Kirche für
Gerechtigkeit - idéologie
statt Religion?
Die Kirche findet beinahe ungeteilten

Beifall, solange sie sich um Gottesdienst, re-

ligiöse Unterweisung und Caritasarbeit
kümmert. Aber sie stösst auf Kopfschüt-
teln, wenn nicht heftige Ablehnung, sobald
sie sich Fragen der Gerechtigkeit zuwendet.

Steigt die Kirche damit in die Niederungen
des politischen Kampfes hinab?

Sorge für Gerechtigkeit -
eine prophetische Tradition
Soziales Denken und Handeln nimmt in

der Jahwe-Religion einen breiten Raum ein.

Der Schutz des sozial Schwächeren wie des

zugewanderten Fremden gehört zum
Grundbestand jüdischen Rechts '. Die For-
derung nach Gerechtigkeit ist ebenso we-
sentlicher Bestandteil der prophetischen
Rede-, Es gibt wohl kaum eine Religion, in
der die Sorge um die rechte Gottesverehrung
mit der Sorge für den Menschen so eng ver-
knüpft ist, wie das in der jüdischen Religion
der Fall ist. Es gibt dafür noch heute in jeder
Synagoge ein sprechendes Symbol: zwei Op-
ferstöcke beim Ausgang, beide überragt von
einer geöffneten Hand. In den einen werden
die Gaben für das Gotteshaus, in den andern

jene für die Armen gelegt. Dieses soziale

Ethos des Judentums kommt selbst noch in
seiner säkularisierten Form zum Durch-
bruch: Karl Marx und nach ihm viele füh-
rende Köpfe der Sozialrevolutionären Bewe-

gung waren Juden.
Gottes Ruf nach Gerechtigkeit in der

zwischenmenschlichen Beziehung war aber

auch dem auserwählten Volk durchaus nicht
immer genehm. Auch wenn es in Zeiten der

Not die Propheten durchaus als Gottesmän-

ner anerkannte, erfuhren diese um so mehr

Widerstand, wenn sie soziale Missstände an-

prangerten. Widerspruch gegen die Prophe-
ten: Wir finden ihn ebenso in der Geschichte
des Neuen Bundes. Sowohl Waldes wie Sa-

vonarola wurden gewaltsam zum Schweigen

gebracht. Zwingli nannten Zeitgenossen we-

gen seines Auftretens gegen die Geldaristo-
kratie einen «Dieb, Ketzer und Seelenmör-

der», der gescheiter in einem «Kuofud» als

auf der Kanzel predigen würde. Erzbischof
Romero von San Salvador ist eines der letz-

ten bekannten Opfer dieses Widerstandes

gegen die Prophétie.

Gerechtigkeit - ein Thema biblisch
orientierter Verkündigung
«Die Kirche», schrieb Paul VI., «ist da,

um zu evangelisieren.»' Das will heissen:

Die Frohbotschaft soll in alle Bereiche der

vom Menschen geschaffenen Welt getragen
werden, um diese von innen her umzuwan-
dein. «Evangelisierung» bedeutet, so ver-
standen, weniger ein numerisches Wachsen

der Kirche als vielmehr Umwandlung der

Denkgewohnheiten, der bestimmenden

Werte und Lebensmodelle, soweit sie dem

Wort Gottes widersprechen.
Nun liesse sich einwenden, die Mitte der

kirchlichen Verkündigung sei das in Chri-
stus geschenkte Heil und nicht die Verbesse-

rung der gesellschaftlichen Verhältnisse.
Wer so argumentiert, vergisst zweierlei:

Zum einen hat Christus selber soziale Miss-
stände angegriffen'*. Zum andern lebt der

Mensch, dem das Heil verkündet wird, in ei-

ner Welt mit konkreten sozialen Problemen.
Er wird sie also aus der Sicht des Glaubens

anzugehen haben. Nach den Forderungen
des Evangeliums zu leben, bedeutet im
kirchlichen Verständnis, eine Gerechtigkeit
zu vertreten, die nicht bloss die menschli-
chen Grundrechte anerkennen, sondern
auch wirksam durchsetzen will. Das zu ver-
neinen, hiesse die Lehre des Evangeliums
von der Liebe zum bedürftigen und leiden-
den Menschen unterschlagen. Hier wäre
auch Zwingli zuzustimmen, der auf die Fra-

ge, was Politik und Wirtschaft mit dem

Evangelium zu tun hätten, die Antwort gab:

«Viel, sehr viel.»
Gerechtigkeit durchsetzen bedeutet für

einen Christen aber nicht Anwendung von
Waffengewalt. Auf den Spitzen von Bajo-
netten lässt sich keine freie Gesellschaft auf-
bauen. Wenigstens keine solche, wie sie das

Evangelium versteht.

Umfang und Grenzen
des kirchlichen Einsatzes
Als erstes ist festzuhalten: Die Kirche ist

nicht allein verantwortlich für die Gerech-

tigkeit in der Welt. Damit wäre sie vollkom-
men überfordert und gleichzeitig zum be-

quemen Sündenbock für alle Übelstände ab-

gestempelt. Aufgabe der Kirche ist es zu-
nächst, vor der Welt Zeugnis abzulegen für
die im Evangelium enthaltenen Gebote der

Gerechtigkeit und Liebe.
Des weiteren hat die Kirche keine ferti-

gen Lösungen anzubieten, wenn sich im po-
litischen oder wirtschaftlichen Bereich die

Frage nach der Gerechtigkeit stellt. Wohl
aber hat sie die Rechte und Würde der

menschlichen Person zu verteidigen und
Missstände deutlich beim Namen zu nen-
nen.

Schliesslich haben die einzelnen Katholi-
ken das Recht und die Pflicht, sich mit an-

dern für das Gemeinwohl in Familie und Be-

ruf, im sozialen, kulturellen und politischen
Leben einzusetzen. Hier hat jedermann,
nach Massgabe seiner Kräfte, die Last der

Verantwortung mitzutragen.
Immer noch wegweisend zu unserem

Thema ist das Wort der Römischen Bi-

schofssynode von 1971: «Für uns sind Ein-
satz für die Gerechtigkeit und Beteiligung an

der Umgestaltung der Welt wesentlicher Be-

standteil der Verkündigung der frohen Bot-
schaft, das heisst, der Sendung der Kirche

zur Erlösung des Menschengeschlechtes und

zu seiner Befreiung aus jeglichem Zustand
der Unterdrückung.» Denn: «Den Men-
sehen unserer Tage kann die christliche Bot-
schaft von Liebe und Gerechtigkeit nur
dann glaubwürdig erscheinen, wenn sie sich

als wirksam erweist in ihrem Einsatz für die

Gerechtigkeit in der Welt.»' In diesen Sät-

zen ist der Wortlaut unserer Gebetsmeinung
für Juli vorweggenommen: «Anerkennung
der Gerechtigkeit als Wesenselement der

Evangelisation.»
MörA:M,s Ko/ser

• Ex 22,20-23,9; Dt 24,10-22.27,19.
2 Jes 1,11-17; Hos 10,12.
2 «Evangelii nuntiandi», Nr. 14.
^ Mt 23,23-24.33-35.
' «Über die Gerechtigkeit in der Welt», Nrn.

6,35.

Neue Bücher

Die Gottesfrage heute
Walter Kasper möchte mit seinem Buch

«Der Gott Jesu Christi» ', das wegen man-
nigfaltiger anderweitiger Verpflichtungen
später als ursprünglich geplant dem Band
über die Christologie folgte, die Gottesfrage,
wieder zur Grundfrage der Theologie ma-
chen (Vorwort, S. 9f.). Das faszinierende
Werk behandelt in drei Teilen die Frage
nach Gott heute, die Botschaft vom Gott
Jesu Christi und das trinitarische Geheimnis
Gottes.

I. Die Frage nach Gott heute
Das einende Thema der Gotteswissen-

schaft ist Gott. Freilich fällt die Problem-
Stellung heute anders aus als in der Vergan-

' Walter Kasper, Der Gott Jesu Christi,
Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz 1982, 406
Seiten. Die Seitenzahlen beziehen sich alle auf die-
ses Werk.
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genheit. Für Buber ist das Wort «Gott» das

beladenste aller Menschenworte (13). Man
hat einen Vorbegriff von Gott, bevor man
fragt: Existiert Gott? Nach Kasper gibt es

kein voraussetzungsloses Erkennen. Für
Thomas von Aquin war Gott der letzte Ur-
grund, für Anselm von Canterbury, was

grösser nicht gedacht werden kann. Luther
erfuhr Gott existentiell als Zuflucht in allen

Nöten, Rahner in unsern Tagen als heiliges
Geheimnis. Gott ist für den Menschen die

«alles umgreifende und übergreifende Ant-
wort in der Grundsituation des Menschen»

(15). Die Gottesfrage stellt sich nicht kate-

gorial, sondern transzendental im Sinn der
Scholastik und der neuzeitlichen Transzen-

denzphilosophie (16). Seit der Säkularisie-

rungstheologie steht die Gottesfrage anders

im Raum als in der Scholastik. Nietzsches

Wort vom Tode Gottes gilt heute weithin als

«kulturdiagnostische Chiffre» (18). Buber

spricht von einer «Gottesfinsternis» unserer
Zeit und befürchtet ein religionsloses Zeit-
alter. Hintergrund des Massenatheismus, in
dem das Zweite Vatikanum ein Zeichen der
Zeit sieht, ist die Säkularisierung, an deren
Ende der Nihilismus steht.

Wie soll der Theologe vor dem Hinter-
grund des Massenatheismus, in der weitver-
breiteten Kontroverse um Gott verständlich

von Gott reden? Auf die Tradition angewie-

sen, möchte der Theologe «verstehen», was

zum Glauben selbst gehört, er möchte es in
einer wissenschaftlich reflektierten Form
begreifen (25), er möchte Gottes Geheimnis
sehen als Antwort auf das Geheimnis des

Menschen. Gerade die politische Theologie
verwehrt die Trennung eines profanen öf-
fentlichen und eines privaten Bereiches, in
dem Religion allein zugelassen wäre. Kasper
sieht in einer «theologischen Theologie» - er

versteht den Ausdruck nicht als Pleonasmus

- die einzig sachgemässe Antwort auf den

modernen Atheismus (28). Er setzt sich da-

her breit mit dem Atheismus auseinander.

1. Atheismus mitten unter uns
Eigentlichen Atheismus, der jede Art des

Göttlichen oder Absoluten leugnet, gibt es

erst in der Neuzeit. Die Wurzeln des moder-

nen Atheismus greifen in den Gottesglauben
hinein, steigerte doch der Nominalismus
den Gedanken der Allmacht und Freiheit
Gottes bis zum Extrem eines Willkürgottes
(30). Descartes setzte mit der Subjektivität
den «archimedischen Punkt» (31). Gottes-
erkenntnis geschieht nach ihm im Medium
der menschlichen Subjektivität. Kritische
Instanz wird die menschliche Autonomie im

Gegensatz zur nominalistischen Theo-
nomie. Damit wird Gott in letzter Konse-

quenz zu einem Moment im Selbstvollzug
des Menschen (31). Die neuzeitliche Auto-
nomie ist also die Grundlage des modernen

Atheismus. Entsprechend den verschiede-

nen Formen politischer oder moralischer
Autonomie kann der Atheismus unter-
schiedliche Formen annehmen. Er stützt
sich entweder auf die Autonomie der Natur
und der weltlichen Sachbereiche oder auf
die Autonomie des Subjekts: Man darf aber
nicht nur die grossen modernen Ideologien
im Auge behalten, diese setzen vielmehr eine

«vorgängige Plausibilität atheistischer

Grundhaltungen» (33) voraus, für die Karl
Rahner den Begriff des «bekümmerten
Atheismus» (Überwältigtwerden von der

profan gewordenen Welt) geprägt hat und
der vom indifferenten Atheismus (völlige
Gleichgültigkeit gegenüber religiösen Fra-
gen) zu unterscheiden ist (34).

Zum Atheismus im Namen der Autono-
/n/'e der Atour: Wegmarken auf dem Weg
zum heutigen methodischen Atheismus sind
die Konflikte zwischen Theologie und her-
aufkommenden Naturwissenschaften, sig-
nalisiert etwa durch den Galileiprozess, die

Auseinandersetzungen wegen des Darwinis-

mus, Pantheismus, Deismus und Vulgär-
materialismus. Gott wurde immer mehr

zum Lückenbüsser oder, wie Haeckel es

spottend formulierte, zum «Dr.ing. ersten
Grades». Moderne Naturwissenschaft
weiss, dass naturwissenschaftliche und theo-

logische Fragen auf verschiedenen Ebenen

liegen und stösst in den letzten Vorausset-

zungen und in der ethischen Verantwortung
auf die Frage nach Gott (41).

Zum Atheismus im Namen der Awtono-
mie efes Mensc/zett: «Der neuzeitliche Denk-
ansatz heisst nicht Natur und Substanz, son-
dern Subjekt und Freiheit, die Entscheidung
in der Gottesfrage fällt deshalb nicht in der

Naturproblematik, sondern in Auseinan-

dersetzung um die Freiheit des Menschen»

(41). Schon bei Descartes besteht die Ge-

fahr, dass Gott funktionalisiert wird. Hegel
bezeichnete den Satz «Gott selbst ist tot»
(ursprünglich aus einem lutherischen Ge-

sangbuchlied) als Ausdruck der Bildung sei-

ner Zeit (43). In der Folge vertreten die «lin-
ken Hegelianer» einen Atheismus, der das

Selbstbewusstsein an Stelle Gottes setzt. So

konnte A. Rüge Hegel «Messias des Atheis-

mus» und «Robespierre der Theologie»
nennen (43).

Eine bedeutende Persönlichkeit in dieser

Entwicklung war Feuerbach, der die Reduk-
tion der Theologie auf die Anthropologie
vollzog. Er erklärte die Entstehung der Reli-
gion mit Hilfe der Projektionstheorie.
«Weil der Mensch in sich die Erfüllung nicht
findet, projiziert er seinen Wunsch nach Un-
endlichkeit in Gott» (45). Der humanisti-
sehe Atheismus Feuerbachs wurde zur
Grundlage für die Religionskritik von
Marx, der den Menschen in und aus seinen

ökonomisch-gesellschaftlichen Bedingun-

gen zu begreifen suchte. Im letzten ging es

Marx um die radikale und universale Eman-
zipation. Kasper stellt fest, dass Marxismus
und Christentum unvereinbar sind, dass

zwar die Impulse des Marxismus in Rieh-

tung auf Gerechtigkeit und Frieden Anlie-
gen des christlichen Evangeliums treffen,
dass aber der Kommunismus bis heute keine

Antwort wisse auf die Sinnfrage des einzel-

nen Menschen (57).
Gegen das Christentum argumentierte

auch Friedrich Nietzsche, weniger vom Ver-
stand her, als vielmehr vom Leben. Indem er
die obersten Werte entwertete, nahm er die
Sinnkrise des 20. Jahrhunderts vorweg. Der
Nihilismus rüttelte an den Grundlagen der

abendländischen Kultur (64).

2. Theologie in Verlegenheit?
Angesichts des modernen Atheismus ist

es der Theologie unmöglich, die Gottesfrage
philosophisch zu lösen (Aporie der Theolo-
gie), steht doch der Theologe nicht auf phi-
losophischer Ebene, sondern im Bannkreis
der Offenbarung, oder die Gottesfrage wird
in Formulierungen gestellt, denen der Theo-
loge mit seinen Begriffen hilflos gegenüber-
steht. Die Theologie ist weithin kommuni-
kationslos geworden, fehlen ihr doch aner-
kannte Bilder und Symbole (68). Kasper
sieht die Krise der gegenwärtigen Theologie
im Wegfall der praeambula fidei (68), die

früher eine grosse Rolle spielten. Von
Schlagwörtern geprägt, fehlt dem modernen
Menschen oft sogar der Wille, den Anker
der Theologie zu fassen.

Das Zweite Vatikanum verlagerte die Be-

trachtungsweise von der essentialistischen
auf die existentielle Ebene und beschritt den

Weg vom Bannfluch weg zum Dialog (72).
Das dialogische Verhältnis wird bestimmt
durch differenzierte Beschreibung und An-
erkennung der positiven Momente wie Frei-
heit und Würde des Menschen, Gerechtig-
keit in der Gesellschaft, Protest gegen das

Übel, durch Anfragen an die eigene Position
(anthropologische Beweisführung) und
christologische Argumentation (73). Be-

merkenswert ist Rahners Versuch, die An-
thropologie als Ort der Theologie zu bestim-

men. Er unterscheidet in der Gottesfrage
vier Standpunkte: a) Theismus, b) schuld-
haften theoretischen und praktischen Athe-
ismus (der Mensch interpretiert seine trans-
zendentale Verwiesenheit kategorial als

Theismus, verneint aber in freier Entschei-
dung Gott), c) unschuldigen Atheismus
bzw. anonymen Theismus (der Mensch
nimmt seine transzendentale Verwiesenheit

an, interpretiert sie aber mit Hilfe eines fal-
sehen Gottesbegriffes, den er ablehnt, oder
kommt zu keinem Gottesbegriff), d) schuld-
haften Atheismus (der Mensch verneint in
Untreue gegen sein Gewissen die transzen-
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dentale Verwiesenheit und lehnt den richti-
gen und falschen Gottesbegriff ab) (75 f.).
Die neuere politische Theologie und die Be-

freiungstheologie verstehen sich nicht als

Reflexion des Glaubens, sondern als Refle-
xion der Glaubenspraxis (79).

Eine Verhältnisbestimmung
von Christentum und Atheismus gibt es erst
seit dem 19. Jahrhundert und besonders seit

Barths dialektischer Theologie. Es kam be-

sonders in der Frage der natürlichen Theolo-
gie zu neuen Kontroverspunkten. Barth
wollte eine neutrale Position jenseits von
Theismus und Atheismus begründen, um
den Atheismus anzusprechen (82-84).

Hilft die natürliche Theologie weiter?

Gotteserfahrung und Gotteserkenntnis
sind die Anliegen der natürlichen Theologie,
der Reflexion auf Verstehensvoraussetzun-

gen des Glaubens. Jüngel nennt diese natür-
liehe Theologie «sozusagen das nervöse

Zentrum der gegenwärtigen Theologie»
(93). Obwohl die Bibel noch keine natürli-
che Theologie kennt, praktiziert sie sie auf
erstaunliche Weise. Nach der Bibel gehören
Schöpfungsordnung und Heilsordnung zu-

sammen. Der Glaube muss rational verant-
wortet werden (94 f.). In der neuen Zeit wur-
den die Voraussetzungen des Glaubens be-

stritten entweder durch Überbewertung der

Vernunft (Rationalismus) oder durch Un-
terbewertung der Vernunft (Fideismus)
(96). Die beiden vatikanischen Konzilien sa-

hen sich vor die Aufgabe gestellt, zwischen
den transzendentalen Voraussetzungen des

Glaubens und der heilsgeschichtlichen Si-

tuation des Menschen zu vermitteln.
Wir besitzen nie einen Glauben «an

sich», meint Kasper (98), sondern wir «ha-
ben» den christlichen Glauben «nur als

menschlich gehörten, menschlich verstan-
denen, menschlich bejahten und menschlich

angeeigneten Glauben». Daher ist es die

Aufgabe der natürlichen Theologie, «die in-
nere Vernünftigkeit des in sich und aus sich
selbst begründeten Glaubens zu erweisen»

(99). Die Vernünftigkeit des Glaubens lässt

sich negativ aufweisen in der Nichtwider-
sprüchlichkeit von Schöpfungs- und Heils-
Wirklichkeit und positiv dadurch, dass der

Glaube sich als prophetische Interpretation
der Wirklichkeit bewährt (106). Damit
hängt das Problem der Goftes'e/-/a/!/-M/2g zu-

sammen. Wiewohl Gotteserkenntnis wie je-
de andere Erkenntnis einer erfahrungsmäs-
sigen Grundlage bedarf, dürfte doch der

Glaube nicht im modernistischen Sinn als

Ausdruck religiöser Erfahrung gelten. Bibli-
sches Erkennen umfasst die ganze Existenz
und ihre Mitte, das Herz (108). Kasper meint
das Verhältnis von Glauben und Erfahrung
nur als Verhältnis kritischer Korrelationen
beschreiben zu können (109).

Wo aber findet der Glaube in der heuti-

gen Wirklichkeitserfahrung sein Korrelat?
Jedenfalls wäre eine objektivistische Reduk-

tion wertlos, da Gott sich nicht empirisch
feststellen lässt. Auch die Reduktion auf
subjektives Erlebnis, auf Stimmung allein

taugt nichts. Erfahrung umfasst beides:

«objektive Widerfahrnis und subjektive
Empfindung», sie hat dialektische und ge-
schichtliche Struktur (111) als eine Art nie

abgeschlossener Lernprozess (112). Die reli-
giöse Erfahrung ist eine mittelbare Erfah-

rung, die wir «mit, in und unter unserer son-
stigen Erfahrung machen» (113). Erfahrun-
gen, in denen religiöse Erfahrung «epi-
phan» wird, nennt Kasper «Erschliessungs-
Situationen» wie Freude, Trauer, Angst,
Trost, Liebe und Treue, Langeweile und
Tod (114). Es sind ambivalente Erfahrun-
gen, so dass R. Otto von «Kontrast-Harmo-
nie» sprechen konnte (115).

Bedeutsam für den Ausdruck der Got-
teserfahrung ist die Theorie der Sprechakte.
«Die Sprache lebt vom Vorgriff auf einen

Gesamtsinn der Wirklichkeit und bringt die-

se in Metaphern und Gleichnissen zum Aus-
druck. Schon bevor sie zur religiösen Spra-
che wird, impliziert sie schon eine (religiöse
Dimension)» (124). Grundlegend für das

Sprechen von Gott ist auch die Analogie,
wobei nach Kaspers Auffassung die analo-
gia fidei die analogia entis bzw. analogia Ii-
bertatis voraussetzt und sie zur Erfüllung
bringt 129). Die theologische Analogielehre
beinhaltet drei Momente, die schon in der

scholastischen Theologie eine Rolle spiel-

ten, die via affirmationis, die via negationis
und die via eminentiae (127).

Gottesbeweise
Ein weiterer Problemkreis betrifft die

Nach Kasper setzt die Er-
kenntnis eine relative Unabhängigkeit vom
Erkannten voraus, sie ist unmittelbar mit
der Freiheit verbunden. Die Gottesbeweise
sind solche Erkennungsvorgänge. Sie sind
ein «begründeter Appell an die menschliche
Freiheit und eine Rechenschaft von der in-
tellektuellen Redlichkeit des Gottesglau-
bens» (132). Wohl der älteste Gottesbeweis
ist das kosmologische Argument. Dieser
Gottesbeweis geht von der Wirklichkeit des

Kosmos, seiner Ordnung und Schönheit,
aber auch seiner Bewegtheit, Hinfälligkeit
und Kontingenz aus und fragt nach dem
letzten Grund (133). Das anthropologische
Argument verweist nicht auf ein höchstes

Gut, sondern auf vollkommene Freiheit
(139), die nur erkennbar ist, wenn sie sich ge-
schichtlich erschliesst. In der katholischen
Theologie wurde bis anhin das geschichts-
philosophische Argument wenig beachtet,
obwohl es als Erweis aus der geschichtlichen
Voraussetzung schon bei den Kirchenvätern

vorkommt (139). In jeder gelungenen Er-
kenntnis und in jeder gelungenen Praxis
leuchtet Sinn auf, der sich gegen die Annah-
me totaler Sinnlosigkeit wehrt und der die

Frage nach dem Sinn der Menschheit wach-
hält und zur begründeten Hoffnung führt,
dass auch die partielle Sinnerfahrung einen

Sinn, das heisst Vernunftbestimmtheit des

Menschen zur Voraussetzung hat (141).

Kasper wertet diesen Gottesbeweis als

Hypothese, weil er sich im Fortgang der Ge-

schichte erst bestätigen muss (143).
Das ontologische Argument des Anselm

von Canterbury denkt nicht von der Welt
her auf Gott, sondern umgekehrt von Gott
her auf die Welt und lässt den Gottesgedan-
ken an der Wirklichkeit von Welt, Mensch
und Geschichte sich bewähren (143 f.). Gott
kann nur erkannt werden, wenn er sich sei-

ber zu erkennen gibt (147). Zum ontologi-
sehen Gottesbeweis gehört auch der Wahr-
scheinlichkeitsbeweis Newmans. Nach ihm
lassen sich Sinnzusammenhänge in der
Wirklichkeit nur im Licht eines Vorgriffs
auf unbedingten Sinn erkennen (149). Wir
können Gott erkennen, weil er sich geoffen-
bart hat in der Werkoffenbarung und in der

Wortoffenbarung. Nach Kasper ist Glaube
«die Grundoption, sich auf jene Dimension
des göttlichen Geheimnisses einzulassen und

von ihr her Leben, Welt, Mensch und Ge-

schichte zu verstehen» (153). Mit Augusti-
nus und Thomas von Aquin macht er der
menschlichen Begegnung der personalen
Selbstoffenbarung Gottes gegenüber die fei-
ne Unterscheidung: credere Deum, credere

Deo, credere in Deum (157). Offenbarung
Gottes aber ist Offenbarung der Verborgen-
heit Gottes. Die Unbegreiflichkeit und das

Geheimnis Gottes bleibt.
Zum Abschluss des ersten Teiles be-

stimmt Kasper (165 f.) das göttliche Ge-
heimnis in dreifacher Weise: a) Vom Ge-

heimnis und der Verborgenheit Gottes er-
fahren wir in der Bibel nicht im Zusammen-
hang mit einer Theorie über Reichweite und
Grenzen der menschlichen Erkenntnis, son-
dern im Zusammenhang der Selbstoffenba-

rung Gottes, b) das Geheimnis und die Ver-
borgenheit Gottes meint in der Bibel nicht
Gottes, dem Menschen entzogenes Wesen,
sondern sein dem Menschen zugewandtes
Wesen, seine ewigen Heilsratschlüsse und
deren Verwirklichung in der Geschichte;
c) Die Offenbarung des Geheimnisses und
der Verborgenheit Gottes ist nicht theoreti-
sehe Spekulation, sondern «praktisches
Wort des Heiles», ein Wort des Gerichtes
und der Gnade.

Der Christ darf vor dem Hintergrund des

Massenatheismus und der Grossideologie
des dialektischen Materialismus nicht auf-
geregt werden, wenn der Dialog mit Glau-
benslosen fast unmöglich ist. Er wird sein
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Gegenüber auch nicht vorschnell verurtei-
len. Im Gegenteil, er wird die Unterschei-

dung Rahners im Auge behalten und auch

nicht vergessen, dass uns der Glaube ge-
schenkt ist und dass Menschen in einem

II. Die Botschaft
vom Gott Jesu Christi
1. Gott Vater
Der Glaubenssatz, mit dem unser Credo

beginnt, dass Gott Vater ist, wird heute von
vielen nur schwerlich begriffen. Beispiels-
weise die moderne Frauenbewegung und die

feministische Theologie tun sich schwer mit
dieser zentralen Aussage des Neuen Testa-

mentes. Kasper ist der Ansicht, dass hinter
der Philosophie der Emanzipation letztlich
eine neue Form der Gnosis stehe (174).

«Vater» ist ein Urwort der Menschheits-

und Religionsgeschichte, das mit keinem an-
dern Begriff übersetzt werden kann (177).
Es ist auch ein Grundwort der biblischen Of-
fenbarung. Gott ist der Vater, Israel Gottes
«Sohn» aufgrund der Berufung. «Die alt-
testamentliche Neuprägung des religionsge-
schichtlichen Vatermotivs bringt das Spezi-
fische des alttestamentlichen Glaubens zum
Ausdruck: die Freiheit und Souveränität
Gottes, seine Transzendenz, die eine Frei-
heit in der Liebe ist und sich deshalb ge-
schichtlich als Kondeszenz Gottes in die Im-
manz, als Mit-uns-Sein erweist» (178 f.).
Auch im Neuen Testament ist «Vater» die

Gottesbezeichnung schlechthin, kommt
doch der Vaterbegriff 170mal in den Evan-

gehen vor. Das Neue Testament interpre-
tiert die Gottesaussage durch die Vateraus-

sage, es bestimmt Gott als ursprunggeben-
den, selber aber ursprungslosen Ursprung
aller Wirklichkeit (183).

Theologische Wesensbestimmung
Gottes
Die abendländische Metaphysik greift

auf den Urgrund (arche) oder auf die Aussa-

ge Gottes am brennenden Dornbusch zu-
rück: ego eimi o ün. Die meisten Überset-

zungen machen aus der biblischen Verheis-

sungsaussage eine Seinsaussage (188). Es

wäre aber zu beachten, dass das hebräische

Wort Jahwe verwandt ist mit dem Tätig-
keitswort haya (wirksam sein). Thomas von
Aquin setzt den biblischen Gottesnamen mit
dem philosophischen Seinsbegriff gleich,
weil das Sein der universalste Begriff sei

(189). Gott, der Ursprung allen Seins, hat
nicht Sein, sondern ist vielmehr das Sein, der

Vater aller Wirklichkeit, zugleich transzen-
dent und immanent, actus purus, der als

Fülle des Seins keine Potentialität kennt.
Das Ineinsfallen von Wesen und Sein Gottes

begründet die Einfachheit, Unveränderlich-

christlichen Milieu und mit christlichen Vor-
aussetzungen (Erziehung, christliches El-
ternhaus, christliche Schule) leichter haben,
Gott zu finden.

keit und Ewigkeit Gottes. Er ist das «ipsum
esse subsistens», reines Erkennen, Leben im
höchsten Mass. Spätere Theologen reden

von der Ase/fäf Gottes (191).
Die Bestimmung als Person ist der

«schwierigste Punkt» in der Diskussion zwi-
sehen Christentum und östlichen Religio-
nen. Nach katholischer Auffassung besitzt
die Person das Ganze der Wirklichkeit in je
einmaliger Weise (195). Auf Gott lässt sich

der Begriff der Person nur analog anwen-
den. Die Kategorie Person hält fest, dass

Gott kein Objekt ist, sie wahrt die Unverfüg-
barkeit und Verborgenheit Gottes; ferner
hält sie fest, dass Gott kein Prädikat, son-
dern souveränes Subjekt ist; die Anerken-

nung des «Gottseins Gottes» bringt seine

Flerrlichkeit und Heiligkeit zum Ausdruck.
Gott ist die alles bestimmende Wirklichkeit.
Damit geschieht eine «Revolution im Seins-

Verständnis». Nicht die Substanz, sondern
die Relation ist das Höchste und Letzte

(196f.). Der Sinn von Sein ist nach Kasper
nicht in sich stehende Substanz, sondern
sich selbst mitteilende Liebe (198).

2. Gott Sohn

Im Glaubensbekenntnis geht es um Gott,
den Vater Jesu Christi. Die Gottesfrage
kann nicht abgelöst werden von der Chri-
stusfrage. Gott ist ein Gott für uns Men-
sehen. Wer aber heute die Heilsfrage zum

Ausgangspunkt der Gottes- und Christus-
frage macht, setzt sich dem Einwand aus:
Woher dann das Böse? (199). Die Leidens-

frage verändert die Gottesfrage, sie ist das

grosse Anliegen der Theodizee, sie schliesst

jeden Monismus (Rückführung des Bösen

auf Gott selber) und jeden Dualismus aus.
Indem Jesus als Gottessohn Leiden und Tod
freiwillig auf sich nimmt, identifiziert sich

Gott mit dem Leiden und Sterben des Men-
sehen. Die Gottesfrage angesichts des Lei-
dens in der Welt ist also - so Kasper - «nur
christologisch und staurologisch als theolo-
gia crucis» zu beantworten (205).

Das Neue Testament sieht in Jesus Chri-
stus den Messias. Der Name des Heilbrin-
gers wurde zum Eigennamen. Die Messias-

idee enthält königliche, prophetische und
priesterliche Motive. Mit Ausnahme des Ti-
tels «Menschensohn» sind alle christologi-
sehen Hoheitstitel nachösterliche Bekennt-
nisse (210). Im Zentrum der Verkündigung
Jesu steht nicht die eigene Person, sondern
die kommende Gottesherrschaft. Kasper
hält «Reich Gottes» für eine relativ späte ab-

strakte Bildung des Alten Testamentes für
die verbale Aussage «Jahwe ist König ge-
worden» (Ps 93,1; 96,10; 97,1; 99,1) (210).
Jesus verbindet das Reich Gottes unauflös-
bar mit seiner Person, er versteht sich als

Gottes sprechenden Mund, er identifiziert
sein Handeln mit dem Tun Gottes an den

Sündern, er fordert die radikale Nachfolge
im Bekenntnis. In Jesu Gottesanrede wird
sein besonderes Sohnbewusstsein deutlich.
Das kann eine indirekte, implizite Christo-
logie aufzeigen (212-214). Was Jesus vor
Ostern ontisch lebte, wurde nach Ostern on-
tologisch ausgesagt.

Dieser neue christologische Ansatz von
Kasper verknüpft Christologie und Soterio-
logie miteinander; Sein und Sendung, We-

senschristologie und Funktionschristologie
können nicht gegeneinander ausgespielt
oder voneinander getrennt werden. Jesu Da-
sein für Gott und für die andern ist zugleich
sein Wesen. «Gott definiert sich in Jesus

eschatologisch-endgültig als der Vater Jesu

Christi, Jesus gehört deshalb ins ewige We-
sen Gottes hinein» (215). In den neutesta-
mentlichen Schriften wird eine alte Zweistu-
fenchristologie dargeboten: Dem Fleisch
nach geboren als Nachkomme Davids, dem

Geist der Heiligkeit nach eingesetzt als Sohn
Gottes. Paulus setzt bereits die Praeexistenz

voraus. Praeexistenz-, Kreuzes-, Kenosis-
und Erhöhungschristologie bilden eine Ein-
heit (220).

Theologische Entfaltung
Wie klärte sich die Gottessohnschaft Je-

su in der Theologiegeschichte? Am Anfang
standen Auseinandersetzungen mit dem Ju-
dentum und dem Hellenismus. Die Ebioni-
ten ordneten Christus unter die Auserwähl-
ten oder die Engel und verkürzten die

Menschheit. Die Doketen schrieben Chri-
stus nur einen Scheinleib oder ein Scheinlei-
den zu. Im zweiten und dritten Jahrhundert
kam es zu den grossen Auseinandersetzun-

gen mit der Gnosis, die sich Christus als eine

Art Mittelwesen vorstellte; noch Origenes
sah in ihm einen deuteros theos. Durch den

Arianismus drohte aus der soteriologischen
Heilslehre der Bibel eine kosmologische
Spekulation zu werden (226). Das Glau-
bensbekenntnis von Nizäa steht in der Span-

nung von Tradition und Interpretation, es

enthellenisiert das Christentum, hat nicht
spekulatives, sondern soteriologisches In-
teresse und führt das metaphysische We-
sensdenken in die Verkündigung und in die

Theologie ein (229).
Die theologische Interpretation der Got-

tessohnschaft Jesu Christi geschieht durch
die Logoschristologie im Anschluss an den

johanneischen Prolog und die Kenosischri-

stologie im Gefolge des Christusliedes Phil
2,6-11. Dieses theologische Bemühen ge-
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langt erst in der theologia crucis Luthers

zum Durchbruch. Nach Kasper ist die Theo-

logie des 19. und 20. Jahrhunderts der

«grossangelegte Versuch», vom Kreuz Chri-
sti her «den Begriff Gottes und seiner Un-
Veränderlichkeit einer Neuinterpretation zu
unterziehen» (241). Im Kreuz kommt die

Menschwerdung zu ihrem eigentlichen Sinn-
ziel. Wenn aber das Kreuz eschatologische

Selbstoffenbarung Gottes ist, ist Gott von
Ewigkeit sich selbst mitteilende Liebe (243),
ein Gedanke, den Kasper durch das ganze
Werk zieht. Damit gewinnt er einen neuen
Ansatz für das Verständnis der Trinität, der
nicht von der Erkenntnis im Wort ausgeht,
sondern von der sich selbst mitteilenden Lie-
be. Damit erreicht Kasper auch eine gültige
Antwort auf die Theodizeefrage: Wie kann
Gott das Leiden zulassen?

3. Gott Heilger Geist

Kasper hält die christliche Botschaft

vom Heiligen Geist für eine Antwort auf die

Not der Zeit und die Krise unserer Epoche.
Ruach, pneumaheisst Wind, Atem, Hauch,
Lebenszeichen, übertragen: Geist. Im gan-
zen Leben Jesu führt der Geist die eschatolo-

gische Vollendung herauf (252). Für die Be-

Schreibung des nachösterlichen Wirkens des

Geistes kennt das Neue Testament veschie-

dene theologische Traditionen. Nach der

Apostelgeschichte wird der Geist der Kirche

am Pfingsttag geschenkt. In der Perikope
entdeckt Kasper Anklänge an das Sinaige-
schehen. Der Geist macht aus den Heiden-
Völkern das Volk Gottes. Nach den paulini-
sehen Schriften spielt der Heilige Geist eine

grundlegende Rolle für die christliche Exi-
Stenz und für die Kirche (254). Paulus bringt
zwei Kriterien für die Unerscheidung der
Geister: erstens das Bekenntnis zu Jesus als

dem Herrn, zweitens die Wirksamkeit des

Geistes geschieht zum Aufbau der Gemein-

de, im Dienst der Kirche. Nach Johannes ist
der Geist die Wirklichkeit eschatologischer
Vollendung. Auf eine gewisse Weise ge-
schieht im Kommen des Geistes bereits Pa-
rusie.

Erst das Konzil von Konstantinopel 381

stellt die Gottheit des Heiligen Geistes klar
fest, vermeidet aber den Ausdruck omooy-
sios (262). Schon die Freiheit des Geistes

schliesst aus, dass der Geist nur ein unper-
sönliches Prinzip, ein Medium oder eine Di-
mension ist (260). Der Geist wird im Unter-
schied zu Jesus, dem Kyrios, to kyrios ge-

nannt (263), Herr und Lebensspender.
Bezüglich der Theologie des Heiligen

Geistes stellt man verschiedene Entwicklun-
gen in Ost und West fest. Kontroverspunkt
ist vor allem seit der Trennung der Ostkirche
das «filioque».

Die Deutung des Heiligen Geistes als ge-

genseitige und wechselseitige Liebe zwi-

sehen Vater und Sohn gehört zum Grundbe-
stand des lateinischen Pneumatologie, die

auch am Axiom festhält «pater fons totius
trinitatis» (266). Freilich ist zu erwähnen,
dass das lateinische «processio» eine allge-
meinere Bedeutung hat als das griechische
ekporeusis. Die griechischen Väter der er-
sten Jahrhunderte widersprachen dem filio-
que nicht, haben sie doch ähnliche Formu-

lierungen (268). Die Unterschiede stellten
niemals den Glauben in Frage, es handelt
sich in Ost und West vielmehr um komple-
mentäre Theologien (269).

Der Autor sucht Ansätze zu einer Theo-

logie des Geistes. Der Geist ist «gleichsam
ohne Antlitz» (274), er bringt in besonderer
Weise das Geheimnis Gottes zum Ausdruck.
Von den Bildern, mit denen die Schrift das

Wirken des Geistes beschreibt, ist theologie-
geschichtlich die Bezeichnung des Geistes

als Gabe und als Liebe am gebräuchlichsten
geworden. Durch den Heiligen Geist kön-
nen wir Gottes Gabe als Gabe, Gottes Liebe
als Liebe erfassen. Er ist die «subjektive

III. Das trinitarische
Geheimnis Gottes
Der dritte Teil des Buches setzt sich mit

der heiligen Dreieinigkeit auseinander. Das

trinitarische Bekenntnis hält Kasper für die

Zusammenfassung, die «Summe des Gan-

zen des christlichen Heilsmysteriums»
(285). Aufschlussreich ist die Bemerkung
Karl Rahners, die meisten Christen seien

«faktisch Monotheisten» (286). Für die

Christen ist demnach nicht die Einheit Got-
tes das Problem, sondern die Dreieinigkeit.
Das Neue Testament lehrt einen «Mono-
theismus der Praxis», es geht aber bei der

Einheit Gottes um mehr als um eine quanti-
tativ-numerische Einheit, es geht um die

qualitative Einmaligkeit und Einzigartigkeit
Gottes. Gott ist «unus und unicus». So war
die Monarchie Gottes wohl ein fester Be-

standteil im Taufunterricht des Christen-
turns (291 ff.). Für die Kirchenväter wurde
das Trinitätsbekenntnis zur konkreten Ge-

stalt des christlichen Monotheismus (295).
Für das Alte Testament ist Gott in seiner

Einheit und Einzigartigkeit zugleich die Fül-
le des Lebens. In dieser Feststellung liegt
nach Kaspers Auffassung das «relative
Recht der trinitarischen Exegese» verschie-
dener alttestamentlicher Stellen bei den Kir-
chenvätern (295). Wichtig ist etwa der Ma-
lach Jahwe, die Gestalt des «Engels Jahwes»

und die Weisheit Gottes als Hypostase. Das

Neue Testament seinerseits fasst die «escha-

tologisch-endgültige Selbstoffenbarung
Gottes» zusammen im Satz: Gott ist die Lie-
be (297).

Möglichkeit der Offenbarung» (276). Des-

wegen muss er nach Kasper die Liebe Gottes
in Person sein, nicht allein Gabe Gottes,
sondern auch Geber dieser Gabe, oder wie es

Augustinus formulierte: Der Heilige Geist

ist in Person die gegenseitige Liebe des Va-
ters und des Sohnes, er geht nicht wie der

Sohn «quommodo natus, sondern quom-
modo datus» aus dem Vater hervor (277).

Der Geist ist die «Ekstasis», ein Aus-
ser-sich-Sein Gottes. Es müssten Korrektu-
ren an verschiedenen modernen theologi-
sehen Strömungen gemacht werden: Gnade

dürfte nicht als ungeschaffene Energie gese-
hen werden, sondern ist die «reale Selbst-

mitteilung Gottes in der und durch die Ein-
wohnung der Hypostase des Heiligen Gei-

stes» (278). Der Heilige Geist als Geber und
Gabe in einem, als Selbstgabe, die uns durch
Jesus Christus geschenkt wird, ist zugleich
das Prinzip der Hoffnung, Prinzip der Ord-

nung der Gnade, das innere Lebensprinzip
der Kirche (279 f.).

Kasper hält das trinitarische Bekenntnis

für die «Grundstruktur und den Grundriss»
des neutestamentlichen Zeugnisses. So sind

die Sohnesaussagen des Neuen Testamentes

«legitime und notwendige Explikation des

Abba-Verhältnisses Jesu» (298). In der Tau-
fe Jesu, im Jubelruf, im Taufbefehl haben

wir «trinitarische Explikation» des Offen-
barungsgeschehens. In der johanneischen
Tradition finden sich Anfänge trinitarischer
Reflexion (299-301). Die trinitarische Do-

xologie ist die Soteriologie der Menschen.
Die Offenbarungsaussage «Gott ist die Lie-
be» ist zugleich Seinsaussage und als solche

Heilsaussage. So erweist sich die neutesta-
mentliche Botschaft nicht nur in einzelnen

Aussagen, sondern in ihrer Grundstruktur
als trinitarisch (gegen Cullmann) (303).
«Sitz im Leben» des trinitarischen Bekennt-
nisses sind vor allem Taufe und Eucharistie-
feier. Die altkirchliche Trinitätslehre gilt als

Glaubensregel und ist als solche die massge-
bende Auslegung der christlichen Wahrheit
(305 ff.).

1. Theologische Entwicklung
Nicht ohne Wirrungen verlief die theolo-

gische Entwicklung. Für bedeutsam für die

Trinitätslehre des Judenchristentums hält
Kasper apokalyptische und rabbinische

Vorstellungen von zwei Engelsgestalten

(oder Parakleten) zur Rechten und zur Lin-
ken des Gottesthrones. Die im frühen helle-

nistischen Christentum entstandene Logos-
Spekulation versteht er als Versuch einer
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Entapokalyptisierung der Trinitätsvorstel-
lung (308). Am Anfang sind sogar kirchen-
treue Schriftsteller oft nicht frei von sub-

ordinatianistischen Tendenzen. Tertullian
findet eine neue Formel: Très unum sunt
non unus (311). Heftig sind auch die ariani-
sehen Auseinandersetzungen. Man kann

fragen: Meint das Kampfwort omooysios
gleichen Wesens mit dem Vater oder eines

Wesens mit dem Vater? Die erste Deutung
kann tritheistisch, die zweite modalistisch
missverstanden werden.

Das Konzil von Nizäa geht nicht «mo-
notheistisch» vom einen Wesen Gottes aus,
sondern vom Vater als dem Gipfel der Ein-
heit. Aber dem Konzil fehlten die begriffli-
chen Möglichkeiten, um die Einheit des We-

sens und die Unterscheidung der Personen

adäquat auszudrücken. Die genauere be-

griffliche Klärung dieser Unterscheidung
gelingt den drei grossen Kappadoziern (Ba-
silius von Caesarea, Gregor von Nazianz,
Gregor von Nyssa) (315).

Den Abschluss in der trinitarischen Fra-
ge bildet das Konzil von Konstantinopel
381. Es fällt auf, dass der Osten eine

dynamisch-ganzheitliche, der Westen mehr
eine statisch-analythische Auffassung der

Trinität hat. Erst im zweiten Konzil von
Konstantinopel 553 werden die Begriffe Hy-
postase und Person synonym gesetzt (316).
Leider verselbständigte sich im Lauf der
Diskussion die immanente Trinität gegen-
über der ökonomischen und wurde bezüg-
lieh der Heilsordnung mehr und mehr
«funktionslos» (318).

2. Theologischer Ansatz: Mysterium
Im letzten grossen Kapitel (322-283) ent-

faltet Kasper die Trinitätslehre, indem er

Ausgangspunkt, Grundbegriffe und Syste-
matik behandelt. Gegen alle Konstruktions-
versuche der Neuzeit ist festzuhalten, dass

die Trinität das mysterium stricte dictum
unseres Glaubens ist, an dem jeder Rationa-
lismus und Semirationalismus zerbricht.
Die Unterscheidung von Glauben und Wis-
sen haben erst Albertus Magnus und Tho-
mas von Aquin vollzogen. Nach Kasper liegt
die positive Begründung für die grundsätzli-
che Unbegreiflichkeit der Trinität auch nach

ihrer Offenbarung darin, dass uns der drei-

faltige Gott auch in der Heilsökonomie nur
im «Medium der Geschichte, im Medium
menschlicher Worte und Taten, also unter
endlichen Gestalten offenbar ist» (326).

Unserem Verstand bleibt unverständlich
und undurchdringlich: a) die absolute Ein-
heit Gottes bei der realen Unterscheidung
der Personen, b) die absolute Gleichheit der

Personen bei der Abhängigkeit der zweiten

von der ersten und der dritten von der ersten
und zweiten, c) das ewige Sein Gottes als Va-

ter, Sohn und Geist trotz des «Werdens»

durch Zeugung und Hauchung (327). Die

Offenbarung dieses Geheimnisses nennt
Kasper «übervernünftig» (329). Zu einem

tieferen Verständnis des Geheimnisses ge-
langt der Mensch durch Hna/ogie« aus dem

natürlichen Bereich, durch den Aufweis der
«inneren Stimmigkeit und Kohärenz»,
durch den Aufweis des Zusammenhanges
des trinitarischen Glaubens mit dem Sinn-
ziel des Menschen, der ewigen Gemeinschaft
mit Gott (330).

Hna/og/e«
Predigt und Katechese haben sich seit al-

ter Zeit um Bilder und Gleichnisse für das

trinitarische Geheimnis bemüht: Feuer, an
dem ein anderes entzündet wird; Lichtquel-
le, Licht und Abglanz; Wurzel und Frucht;
Quelle und Fluss; Sonne und Sonnenstrahl;
Ordnung der Welt nach Mass, Zahl und Ge-

wicht (Augustinus); psychologischer Ver-
gleich mit dem inneren Wort; «das eigentli-
che Vestigium trinitatis ist der Gottmensch
Jesus Christus» (333), der uns den Zugang
zu Gott eröffnet.

wttr/ i/e/7 des A/ewc/ten
Grossen Wert legt Kasper auf das

Grundaxiom Rahners von der Einheit von
immanenter und ökonomischer Trinität. Es

besteht kein Unterschied zwischen der Drei-
einigkeit des Wesens und der Dreieinigkeit
der Offenbarung: der Deus revelatus ist der

Deus absconditus. Im Fall der Inkarnation
des Logos, der hypostatischen Union, ist die

Identität von ökonomischer und immanen-
ter Trinität definierte Glaubenslehre. Das

Heil der Menschen endlich besteht darin,
dass wir im Heiligen Geist Söhne und Töch-
ter Gottes werden. Die Selbstmitteilung
Gottes des Vaters, die dem ewigen Sohn
Gottes von Natur aus zukommt, wird uns im
Heiligen Geist aufgrund der Gnade ge-
schenkt (325).

GrMne&egn//e 7>in/7flte//teo/og/e
Auf wenigen Seiten bespricht Kasper die

klassischen Grundbegriffe der Trinitätsleh-
re: Ursprung und Hervorgänge der Zeugung
und der Hauchung; die innergöttlichen Re-

lationen: aktive und passive Zeugung, akti-
ve und passive Hauchung - drei von diesen

Beziehungen sind real unterschieden: die

Vaterschaft, die Sohnschaft und das Ge-

hauchtwerden, folglich sind die drei göttli-
chen Personen subsistente Relationen. Die
Personen sind durch sie auszeichnende Pro-
prietäten (Eigentümlichkeiten oder hypo-
statische Idiomata) unterschieden, womit
die Notionen (Erkennungs- und Unterschei-
dungsmerkmale) identisch sind. Die Appro-
priationen sind Zueignungen von Eigen-
Schäften oder Tätigkeiten, die allen drei Per-

sonen aufgrund ihres gemeinsamen Wesens

gemeinsam zukommen, aber einer einzelnen
Person zugesprochen werden. Schliesslich
die Perichorese als das Ineinandersein und
die gegenseitige Durchdringung der göttli-
chen Personen (337-345).

Statt von drei Personen möchte Barth
von drei Seinsweisen, Rahner von drei di-
stinkten Subsistenzweisen sprechen, da in
der neueren Zeit Person nicht mehr ontolo-
gisch, sondern als «selbstbewusstes, freies
Aktzentrum und als individuelle Persönlich-
keit» verstanden wird (347). Diesen beiden

Theologen gilt Gott nicht mehr als absolute
Substanz, sondern als absolutes Subjekt
(351).

Im systematischen Verständnis der Tri-
nitätslehre hält Kasper fest, dass Gott einer
und einzig ist und dass die Neuzeit den «kon-
kreten Monotheismus» weithin zugunsten
des «abstrakten Theismus» des einen per-
sönlichen Gottes aufgegeben hat. Man
müsste theologisch sogar von der Häresie
des Theismus sprechen (359). Die Kirche da-

gegen hält die Trinitätslehre für die «einzig
mögliche und konsequente Form des Mo-
notheismus» (Barth) und für die einzig halt-
bare Antwort auf den Atheismus (361).

Kasper lehrt, das personale Wesen Gottes,
nach dem der Mensch suche, sei nach der

Schrift und nach der frühen christlichen
Tradition der Vater. So müsse die Trinitäts-
lehre vom Vater ausgehen und ihn als Ur-
sprung, Quelle und inneren Einheitsgrund
der Trinität verstehen (364).

Bezüglich der Offenbarung der Dreiheit
in der Einheit liegen zwei Entwürfe vor, die
beide versuchen, «durch die immanente Tri-
nität die heilsgeschichtliche Trinität aus ih-
rer eigenen Wurzel» (Barth) und aus einem

systematischen Begriff heraus zu verstehen

(Rahner) (365). Für Barth ist Gott dreimal
anders derselbe als Offenbarer, Offenba-

rung und Offenbarsein. Rahners Ansatz für
ein systematisches Verständnis der Trinität
ist der «Grundbegriff seiner Gnadenlehre,
der Begriff der göttlichen Selbstmitteilung»
in Jesus und dem Heiligen Geist. Das ist nur
möglich, wenn die ökonomische Trinität zu-
gleich die immanente ist. Indem Rahner die

Trinitätslehre mit der Soteriologie koppelt,
geht ihr Charakter als Doxologie verloren

(366-368).
Zum Abschluss bringt Kasper seinen sy-

stematischen Ansatz zur Trinitätslehre, in-
dem er vom hohepriesterlichen Gebet in Joh
17 ausgeht, das Doxologie und Soteriologie
als Spannungseinheit enthält und zugleich
«massgebliche Explikation der Basileiabot-
schaft Jesu» bietet. Joh 17 enthält eine

Struktur, die nicht «mathematisch» miss-

verstanden werden kann. Dem reflektieren-
den Gläubigen geht dabei die Dynamik und
die Heilsbezogenheit des Trinitätsgeheim-
nisses auf. Gero Mederberger
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Generalkapitel
in Ingenbohl
D/e Forzgregö/zo« t/er Förm/zerz/ge«

Sc/zwes/er« vom //ez/z'gerz Freuz, /ngerz/zo/z/,

/ez7/ zw//:

Aus 15 Provinzen in West- und Osteuro-

pa, in den USA und in Indien und aus 4 Mis-
sionsgebieten (Brasilien, Taiwan, Burundi
und Kenia) sind 67 Delegierte der Forzgrega-
/z'oh t/er Farm/zerzz'gen Sc/zwes/ern vom TT/.

Frewz in der Mutterprovinz Schweiz zusam-

mengekommen zum sogenannten General-

kapitel, das alle sechs Jahre stattfindet, am
3. Juli 1984 begann und bis zum 7. August
dauert.

Einer Orientierung über den Stand der

einzelnen Provinzen folgte eine Besinnungs-
woche, in der Herr Prof. Dr. Josef Pfam-
matter von der Theologischen Hochschule
Chur den Kapitularinnen die evangefoc/ze/z

Grzz/zt/toge/z darlegte, aus denen eine religio-
se Gemeinschaft leben, arbeiten und zeug-
nishaft wirken kann und muss.

Am 16. Juli fand unter dem Vorsitz des

Diözesanbischofs Dr. Johannes Vonderach
das sogenannte IFa/z/Fapz/e/ statt. Der Bi-
schof feierte am Morgen früh mit der ganzen
Klostergemeinschaft die hl. Eucharistie. In
seiner Ansprache erinnerte er an die Rede

des Papstes anlässlich der Zusammenkunft
der Ordensleute in Freiburg im Juni dieses

Jahres: «Aus den vielen Diensten vieler ent-
steht eine gemeinsame Aufgabe.» Die Or-
densschwestern seien durch ihre Tätigkeit
ein Licht in unserer Welt, für alle Menschen,
die nach Gott suchen. Um 8.30 Uhr eröffne-
te der Bischof das Kapitel. Um 11.30 Uhr
war es soweit. Die Glocken der Klosterkir-
che läuteten über den Hügel, Zeichen dafür,
dass der zzewe Gezzertz/rtzf gewählt war und
der Bischof der versammelten Klosterge-
meinschaft - es waren rund 400 Schwestern

zusammengeströmt - die Namen bekannt-
geben würde. Auch die etwa 100 kranken
Schwestern im St.-Joseph-Haus mit ihren

Pflegerinnen waren über das Hausradio mit
der Klosterkirche verbunden. Trotz seiner

Beanspruchung hatte es sich Bischof Von-
derach nicht nehmen lassen, der kleinen
Dankesfeier in der Klosterkirche persönlich
vorzustehen und die Freude der Gemein-

schaft zu teilen. Er gab nun die Namen des

neuen Generalrates bekannt:
Schwester Ger/rzzt/ Fzzrger (geb. 1936)

wurde für eine zweite Amtsperiode zur Ge-
«era/o/zerzTz gewählt. Sie wuchs in Bern auf,
wo sie auch ihre Studien gemacht hat. Vor
sechs Jahren hatte das Generalkapitel sie

zum höchsten Amt der internationalen
Schwesternkongregation berufen. Ihre Wie-
derwahl bedeutet für alle Schwestern Mut
und Vertrauen in die Zukunft.

Der Generaloberin zur Seite stehen

sechs Rätinnen. ITz'et/ergevvä/z// wurden:
Sr. Claire-Françoise Besse, Westschweiz,

Generalvikarin, Sr. Helene Leitner, Öster-

reich, Sr. Debora Maria Ueckert, Schweiz;

«ez/gewäM wurden: Sr. Pavla Krivânkovâ,
Tschechoslowakei, Sr. Regina Lins, Bun-
desrepublik Deutschland, Sr. Lidia Boito,
Brasilien/Italien.

Das Amt der bisherigen Ge/zera/öFono-
Z77//7 Sr. Adelhilda Köck von Hohenrain
wurde Sr. Melanie Irniger, Schweiz, über-

tragen.
Die zurückgetretenen Generalrätinnen:

Sr. Maria Servetti, Italien, Sr. Benedikta

Herbstritt, Bundesrepublik Deutschland,
Sr. Katharina Stein, Jugoslawien, werden

neue Aufgaben übernehmen.
Die Arbeit des Generalkapitels wird sich

fortsetzen im sogenannten Sac/zArcpz'/e/. Sein

Hauptthema sind die «ad experimentum»
vorliegenden revidierten Konstitutionen.
Die dem Generalkapitel vorangegangenen
Provz7zz£ap/7e/ haben bereits die Eingaben,
Vorschläge und Impulse der Schwestern aus

allen Provinzen geprüft und dem General-

kapitel überwiesen, das nun sämtliche Texte
nach Inhalt und Form nochmals zu überprü-
fen hat, sie dann verabschiedet und in der

endgültigen Fassung der Kongregation für
Ordensleute in Rom zur Approbation vor-
legt.

Grzzzzz/t/ev/se für die Koordinationsar-
beit wird für das ganze Sachkapitel das

Fvazzge/z'zzzzz sein; denn Konstitutionen sind

Richtlinien, aus dem Leben für das Leben

entstanden, und sollen den Ordenschristen

helfen, in der modernen Welt und unter ver-
schiedenen Voraussetzungen zu leben und
sich für die Not der Menschen einzusetzen.

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Diakonatsweihen
Am MzY/woc/z, 75. Hzzg«.s7 7954, um

10.00 Uhr, erteilt Herr Weihbischof Dr. Jo-

seph Candolfi in der Kirche St. Maria zu

Franziskanern, Luzern, die Weihe als stän-

digen Diakon:
Herrn ML/ai« FazzmgarPrer-F/zzry, Lu-

zern,

Herrn Gröa/z Came«zz«(/-i/erzog, Lu-
zern/Melchtal,

Herrn Dame/ Mao/Tz-T/egg/z/z, Steinhau-

sen.

Am Sozzzz/ag, 79. /4agi«/ 79<84, um 09.30

Uhr, spendet Herr Bischof Dr. Otto Wüst in
der Kathedrale St. Ursen, Solothurn, die

Weihe als ständigen Diakon:
Herrn Georg S/zzt/er-Fregj', Lyss/Büren

a. A.,
Herrn Dr. C_yr/7/ Afezer-Sparr, Baisthal/

Wiedlisbach,
Herrn C/zrzs/z'azz MerF/e-Fz7c/ze/zz?za/zrz,

Deitingen/Subingen,
Herrn H/ex ICgss-Sc/zo/z, Arlesheim.

Fzzt/o//'Sc/zm«7, Regens

Im Herrn verschieden

Franz Frzzzzz/zzezzac/zer, P7arre.s7gna/,
FezzvsZzzz/z/

Franz Krummenacher wurde am 14. No-
vember 1902 in Escholzmatt geboren und

am 7. Juli 1929 zum Priester geweiht. Er be-

gann sein Wirken als Vikar in Zell (1929-
1931), wurde dann Seelsorger in Muttenz
(1931-1933 als Pfarrvikar, 1933-1941 als

Pfarrer) und leitete in den Jahren 1941-1961

die Pfarrei Ettiswil. 1961 übernahm er die

Kaplanei Mariazell bei Sursee und zog 1981

als Résignât nach Reussbühl. Er starb am
27. Juli 1984 und wurde am 31. Juli 1984 in
Ettiswil beerdigt.

Bistum St. Gallen

Einführung zu «Christsein im Alltag»
Im Hinblick auf das Medienverbundpro-

jekt «Christsein im Alltag» finden nach den

Sommerferien die folgenden Einführungs-
abende statt, an denen Inhalt und Arbeits-
unterlagen vorgestellt und eine bis zwei Pi-
lotsendungen gezeigt werden:

Samstag, 18. August, 14.00 bis 17.30

Uhr im Pfarreiheim Wattwil; Donnerstag,
den 23. August, im Pfarreiheim Au (SG),
Donnerstag, den 30. August, im Pfarrei-
heim Wil und am Dienstag, den 4. Septem-

ber, im Pfarreiheim Weesen. An diesen drei
Abenden ist der Beginn auf 19.30 Uhr ange-
setzt; Ende ca. 22.00 Uhr. Voranmeldung ist
nicht erforderlich. Eingeladen sind Christen
aller Konfessionen. Die Seelsorger mögen
bitte Pfarreiräte und weitere Interessenten

auf diese Möglichkeiten aufmerksam ma-
chen.

Der 7h/orzzza/zozz,s/zeaw//rag/e

t/es Fis/zzzzzs St. Ga//e«



489

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Peter Mamie hat

folgende Ernennungen vorgenommen:
- MorZz PostAung, bisher Pfarrer in

Schmitten, wird Pfarrer von Rechthalten;

- Töm.s'FmzScAwart;;, bisher Pfarrer der

deutschen Sprachpfarrei in Lausanne, wird
Pfarrer von Schmitten;

- K/cFv/lmmaH«, bisher Pfarrhelfer in

Montreux, wird Pfarrer der deutschen

Sprachpfarrei von Lausanne.
Zcwe/T/aeser, bisher Pfarrer in Rechthal-

ten, und FapAae/ Sp/cAer, bisher Pfarrer in
St. Ursen, treten aus gesundheitlichen
Gründen in den Ruhestand. Dekan /ose/
Fcm/an/Aen, Pfarrer von Tafers, wird zu-
gleich auch Pfarrer von St. Ursen.

Bistum Sitten

Ernennungen
Der Bischof von Sitten, Mgr. Heinrich

Schwery, hat ernannt:
Pfarrer /ose/ FamAn'gger zum Pfarrer

der Pfarreien Saas-Almagell und Saas-Ba-

len;
Pfarrer Otto Fa/Aerma//e« zum Pfarrer

der Pfarreien Eggerberg und Lalden;
Pfarrer C/tor/es fPe/sse«, unter Beibe-

haltung seines jetzigen Amtes, zum Pfarrer
von Emen;

Priester Fe'my Hymcm zum Rektor von
Noës;

Vikar fPa/ter Covers, St. Katharina Si-

ders, zum Pfarrer von Veysonnaz;
Vikar SeruAarZ Met/v zum Pfarrer von

Evolène;
Neupriester P/e/re-Lou/s Coppex zum

Vikar in Monthey;
Neupriester Zoe/ Pra/oug zum Vikar an

St. Katharina in Siders.

Sitten, den 12. Juli 1984.

P/sc/tö/7/c/te /fauz/ez

Während der diesjährigen Ferienzeit er-
scheint die Schweizerische Kirchenzeitung
wie üblich viermal als Doppelnummer, und

zwar am 5. Juli (Nr. 27-28), 19. Juli
(Nr. 29-30), 2. August (Nr. 31-32), und
16. August (Nr. 33-34); dementsprechend
entfallen noch die Ausgaben vom 9. August
und 23. August. Wir bitten die Mitarbeiter
und Inserenten, diese Daten vorzumerken,
und wir danken ihnen für ihre Aufmerksam-
keit und den Lesern für ihr Verständnis.

Verstorbene

P. Bonaventura Meyer
Am 25. Mai ist P. Bonaventura Meyer in sei-

nem 87. Lebensjahr friedlich im Herrn entschla-
fen. Der liebe.Verstorbene sagte schon vor einigen
Monaten, dass er bald sterben müsse. Seine Kräf-
te nahmen zusehends ab, obwohl er sich wie sonst
in seinem Leben mit Energie dagegen wehrte.
Nach kurzem Krankenlager hat ihn der Herr in
den Himmel heimgeholt.

P. Bonaventura wurde am 4. Juli 1897 in La-
chen geboren und auf den Namen Traugott ge-
tauft. Sein Vater Traugott stammte von Uezwil
bei Sarmenstorf. Er war im Hotelfach tätig, so-
wohl in Brunnen als auch in Nizza. Seiner Mutter
Benedikta Pfister war die Erziehung der drei Kin-
der grösstenteils überantwortet. Dekan Severin

Pfister von Winterthur war ein Grossonkel des

kleinen Traugott.
Nach der ersten Sekundarklasse in Lachen

trat er im Herbst 1911 in die zweite Klasse an der
Stiftsschule in Einsiedeln ein, wo er nach anfäng-
liehen Schwierigkeiten das klösterliche Leben
liebgewann. Im Herbst 1916 musste er in die In-
fanterie-Rekrutenschule in Bellinzona einrücken.
Januar bis April 1917 machte er den strengen
Grenzdienst der Schwyzer Truppen im Jura mit.
Sein Klosterberuf wurde im Militär noch mehr be-

stärkt. Im September 1917 begann er mit dem spä-
teren P. Pirmin Vetter in Einsiedeln das Noviziat.
Am 22. September 1918 legte er die einfachen Ge-
lübde ab, wobei er den Klosternamen Bonaventu-
ra erhielt. Nach dem Studium der Theologie an
der Hauslehranstalt des Klosters empfing er am
26. Mai 1923 mit fünf Fratres aus der Hand des

Churer Bischofs Georgius Schmid von Grüneck
die Priesterweihe. Am 3. Juni feierte er seine Pri-
miz, bei der Pfarrer Blunschy von Wädenswil die

Festpredigt hielt.
Im Oktober darauf begann er seine Lehrtätig-

keit an der Stiftsschule als Klassenlehrer bei der
2b. Daneben erteilte er Stunden im Violinspiel, in
dem er es zu anerkannter Meisterschaft brachte.
1924 wurde er für das eben übernommene Colle-
gio Papio in Ascona bestimmt. Zur Vorbereitung
studierte er an der staatlichen Universität Sapien-
za in Rom Altphilologie. Im folgenden Jahr wech-
sehe er nach Freiburg, wo er im Januar 1929 dok-
torierte.

P. Bonaventura kam jedoch wieder als Pro-
fessor an die Stiftsschule nach Einsiedeln zurück.
Er hatte als Lehrer der mittleren und oberen Klas-
sen ein grosses Pensum. Dazu leitete er auch für
einige Jahre die rhetorische Akademie. Er war ein
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beliebter und unternehmungslustiger Schulmei-
ster, der die Studenten auch für ein christliches
Leben begeistern konnte.

Abt Ignatius Staub berief ihn am 14. August
1946 zum Novizenmeister und Fraterinstruktor.
Der Novizeneifer im Gebet, sowohl Chorgebet als

auch Privatgebet, und die Liebe zur Demut waren
bei ihm grossgeschrieben. Sein Unterricht über
die Regel des heiligen Benedikt war vielseitig: wis-
senschaftlich ging er auf die damals aufkommen-
den Quellenstudien ein und Hess dabei die prakti-
sehen Fragen der Verwirklichung der Ordenssat-

Zungen im täglichen Leben nicht ausser acht.
Zehn Jahre lang stand er dem Fraterstock vor,
insgesamt waren unter ihm 36 Kandidaten ins

Noviziat eingetreten, von denen 30 durchhielten.
Von 1956-1969 diente P. Bonaventura als

Aushilfsprofessor am Kollegium Karl Borromäus
in Altdorf. Er bezeichnete diese Jahre als eine
recht glückliche Zeit. Daneben besorgte er mit
grossem Eifer die Redaktion des Argentinier Kon-
ventglöckleins für das 1948 von Einsiedeln ge-
gründete Kloster Los Toldos. Im Herbst 1969

kehrte er nach Einsiedeln zurück, wo er aber bis
1974 in der Stiftsschule tätig war.

Nun kamen die stillen Jahre, zurückgezogen
in seiner Zelle suchte er sich immer noch zu be-

schäftigen, solange es ging, arbeitete er für die

Briefmarkensammlung des Klosters, setzte für
sich auf jeden Sonntag eine Predigt auf und ord-
nete seine Dokumente. So vorbereitet durfte er
friedlich und ruhig Gott sein reicherfülltes Leben
zurückgeben, das unermüdliches und gewissen-
haftes Beten und Arbeiten in reinster Form in sich
schloss.

7oac/i/m Sa/zgeäer

Fortbildungs-
Angebote

Elementare Musik erfahren

7ermm: 25./26. August 1984.

Ort; Schweizer Jugend- und Bildungs-Zen-

trum, Einsiedeln.
Zie/gra/r/Je: Für alle Interessierten.
Karsz/e/ wnd -m/tofte: In elementarer Musik

sich selbst erleben, sich ausdrücken und so Ge-

meinschaft erspüren.
Ledwng: Päuli Schnyder, Geroldswil.

7>äger: Arbeitsstelle Bildungs-Dienst, Zü-
rieh.

Austen/t imd Anme/dwag: Schweizer Ju-

gend- und Bildungs-Zentrum, Einsiedeln, Tele-

fon 055 - 53 5445.

Weiterbildungskurs
für Kommunionhelfer
Termin: 1./2. September 1984 (16-16 Uhr).
Ort: Schweizerisches Jugend- und Bildungs-

Zentrum, Einsiedeln.
Z/e/grußoe: Kommunionhelfer (Laien), die

diesen Dienst in der Liturgie und bei der Kranken-
kommunion bereits ausüben. Die Teilnehmerzahl
ist beschränkt!

•Kurszie/ and -mfta/L Vertiefung des Liturgie-
und Eucharistieverständnisses - Der Dienst des

Kommunionhelfers in der Liturgie und bei der
Krankenkommunion, vor allem am Sonntag -
Gestaltung von Kommunionfeiern am Kranken-
bett - Erfahrungsaustausch. (Der Kurs ist gedacht
als Wiederholung der beiden vorausgegangenen
Angebote.)

Leda/rg und Organisation: Liturgisches Insti-
tut, Zürich.

Awsk««/r aadAame/drmg (bis Mittwoch, 22.

August): Liturgisches Institut, Gartenstrasse 36,
8002 Zürich, Telefon 01 -201 11 46.

Kommunionhelferkurs
Termm: Sonntag, 26. August 1984 (9.30-

16.30).
OL Propstei Wislikofen.
Ledang: Dr. P. Wolfgang Hafner OSB, Aa-

rau.
Anme/drmg iVöer das P/a/raml an: Sekreta-

riat Propstei, 8439 Wislikofen, Telefon 056-
53 13 55.

Wir und das Pflegekind
7erm//î: Samstag, 1. September 1984.

OL Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Z/e/gnt/tpe: Pflegeeltern und solche, die es

werden wollen, sowie für Sozialarbeiter/innen
und Fachkräfte im Pflegekinderwesen.

Ledw/rg: Dr. Theodor Bucher.
ße/erentf/nj: Prof. Dr. Anna Schischitza,

Wien.
Ans£nn/f and Anmeldung: Paulus-Akade-

mie, Carl Spitteler-Strasse 38, Postfach 361, 8053

Zürich, Telefon 01 -53 3400.

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 752432

Den Lebensabend im Tessin?

Zu vermieten an freundl. Priester/Gelehrten in eben kom-
plett restauriertem alten

Tessinerhaus
oberhalb Locarno in Dorfkern nächst Bus usw., ruhigst
gelegen:
Schlafzimmer, Bad/WC, Gäste-WC, Wohnzimmer mit Ka-
min (22 m^), Balkon, Wohnküche mit gr. Kamin (22 m^),
Kelleranteil und kl. sonnigen Garten.
Geschmackvoll möbliert und inkl. Wäsche Fr. 700.- p. Mt.
exkl. Heizung auf Herbst 1984. Haustier willkommen.

Anfragen erbeten an Chiffre 1376, Schweiz. Kirchenzei-
tung, Postfach 1027, 6002 Luzern

4Éjk FriedhofplanungB» Friedhofsanierung
^2^^, Exhumationsarbeiten

Kirchenumgebungen
(spez. Firma seit 30 Jahren)

Tony Linder, Gartenarchitekt, 6460 Altdorf, Tel. 044 - 2 13 62

Sind Sie schriftstellerisch oder publizistisch tätig? Schreiben Sie Stu-
dien, Berichte oder Ihre Dissertation? Soll Ihr Manuskript ein gutausse-
hendes Schriftstück werden?

Ja dann sollten Sie

für Ihren Schreibauftrag
Telefon 01-715 28 73
anrufen.

Einwandfreie Ausführung und Diskretion sind gewährleistet

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -75 15 24

9450 Altstätten SG

LI EN ERT
KERZEN

EINSIEDELN
^ 055 53 23 81

Polen

Für die Kapelle eines kleinen Prie-
sterseminars suche ich ein gut-
erhaltenes

Harmonium
günstig zu erwerben.

Pater Eigenmann, Berg Sion, 6048
Horw
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Metallveredelung

Seit über 30 Jahren tätig.
Verlangen Sie unverbindliche Offerte!

Kirchenbedarf
Neuanfertigungen
Reparaturen
Eigene Werkstätte
Moosstrasse 8

6003 Luzern
Telefon
041-22 46 27

Ministrantenlager
Blauring- und Jungwacht-
lager, Retraiten
Warum viel Zeit und Kosten aufwen-
den, wenn eine einzige Anfrage ko-
stenlos 240 Häuser erreicht!
Ihre Karte mit «wer, wann, was, wie-
viel» an Kontakt, 4411 Lupsingen

Telefon
Geschäft 081 2251 70

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG

Da der bisherige Stelleninhaber der Arbeitsstelle Jung-
wacht wegzieht, suchen wir einen

Interessenten

der gerne ein Teilpensum auf der BR/JW-Stelle arbeiten
möchte.

- Als Mitarbeiter auf der Kantonalen Arbeitsstelle BR/JW
suchen wir einen Mann.

- Das Arbeitspensum umfasst ein Teilpensum von 30%
(zirka).

- Erfahrung in der kirchlichen Jugendarbeit von Blauring
und/oder Jungwacht wird vorausgesetzt.

- Zum Tätigkeitsbereich gehören sowohl Jugendarbeit
als auch administrative Arbeiten.

- Sinnvoll wäre eine Berufsausbildung im pädagogi-
sehen, administrativen oder kirchlichen Bereich.

- Wir verstehen die Stelle als kirchlichen Dienst, der
durch pfarreiliche Tätigkeit ergänzt werden kann.

- Der Interessent sollte zu unregelmässiger Arbeitszeit,
entsprechender Weiterbildung und zu Zusammenarbeit
bereit sein.

Interessenten können sich bis Ende August bei der
Jungwacht-Kantonsleitung Solothurn, z. Hd. Silvan
Stampfli, Birkenweg 5, 4534 Flumenthal, melden. Telefon
065-772861

Die kath. Dreifaltigkeitspfarrei Adliswil sucht einen

Chordirigenten
für einen neu aufzubauenden Kirchenchor.

Wir wünschen uns vom neuen Chorleiter:
- dass er mit dem Chor zusammen zuerst um einen gedie-

genen Gemeindegesang bemüht ist;
- dass er das Gemeindesingprogramm ergänzt und ver-

tieft durch mehrstimmige, kunstvolle Gesänge des ge-
schulten Chores, und zwar in der Volkssprache;

- dass er Kostbarkeiten aus dem reichen Schatz der latei-
nischen Kirchenmusik in die neugestalteten Gottes-
dienste herüberrettet;

- dass er lateinische Kirchenmusik der Vergangenheit
auch in nichteucharistischen Feiern lebendig werden
lässt;

- dass er bemüht ist, innerlich engagiert am Gottes-
dienstgeschehen und am Leben der Gemeinde teilzu-
nehmen.

Anstellungsvertrag und Entlohnung orientieren sich
nach den Richtlinien der röm.-kath. Körperschaft des Kan-
tons Zürich.

Kontaktadressen für Interessenten (bitte bis Ende Sep-
tember): Flubert Zimmermann, Pfr., Tel. 01 - 7102233,
Achille Morosoli, Kirchenpflegepräsident, Rifertstrasse 9,
8134 Adliswil, Tel. P. 01 -7106957, G 01 -301 1010

Die «Impuls-Arbeitsstelle» von Jungwacht und
Blauring des Bistums St. Gallen sucht

Halbamtliche(n)
Jugendarbeiter(in)

Hauptaufgaben: Mitarbeit in den Aus- und Weiter-
bildungskursen für Schar-und Gruppenleiter (innen),
Beratung der Regional- und Kantonsteams, Anre-
gungen für Leiter und Leiterinnen im Blick auf zeitge-
mässe kirchliche Kinderarbeit.
Erwartungen unsererseits: Erfahrungen in der
ausserschulischen kirchlichen Kinder- und Jugend-
arbeit, die Bereitschaft innerhalb der kath. Kirche zu
arbeiten, Kontaktfähigkeit, Selbständigkeit und Eig-
nung zur Teamarbeit. Die Arbeit ist sehr vielfältig
und interessant. Die Übernahme eines zusätzlichen
Teilauftrages in der Kirche (Katechese, Pfarrei...) ist
möglich.

Interessenten sind gebeten, bis Mitte September
1 984 in Kontakt zu treten mit J. Buchmann, kath.
Pfarramt, 9032 Engelburg, Telefon 071 -28 13 23.
Auskünfte erteilen gerne die Stelleninhaber, Tele-
fon 071-22 1347und 055-752506.

Stellenantritt: 1. Dezember 1984oder nach Überein-
kunft
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Wir suchen die akustisch-schwierigsten Kirchen in der Schweiz.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich eine Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-
Vertretung für die Schweiz

übernommen.

Seit über 20 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Uber Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 3500 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeitet seit
vielen Jahren eine An-

läge in Dübendorf zur
vollsten Zufriedenheit der

Pfarrgemeinde.

Mit den neuesten Entwicklun-
gen möchten wir eine beson-
dere Leistung demonstrieren.

Zum Auftakt in der Schweiz
bieten wir kostenlos und unver-
bindlich für mehrere Wochen
eine Anlage zum Testen.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 0 42/22 12 51

Coupon:

o

Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge. Cj
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name Stempel

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:
Telecode A.G., Postslraße 1Kb
CH-6300 Zug, Tel. 0 42/22 12 51

/UM1H SEIT 1956

• Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
• Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

• Anfertigung aller sakralen Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe/Leuchter/Tabernakel/Figuren usw.

I

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstrasse 35

M. Ludolini + B. Ferigutti
Telefon 073-22 37 88
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Herzog AG Kerzenfabrik
^6210 Sursee 045-211038 j
Betriebsferien
Ab Samstag, 4. August, bis
und mit 20. August 1984
bleibt unser Geschäft ge-
schlössen. Nachher sind wir
mit neuem Elan wieder für Sie
da.

Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9, 6003 Luzerrf

Tel. 041 - 23 37 88

Messwein Fendant Terlaner San Pedro

Edle <

Weine 1 Reinach

^WEINKELLEREI A.FKOCH&CIE 5734 R EINACH/AG TEL. 064 71 38 38J

Gerne senden wir die neue Preisliste

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72


	

